
scheinbar in einer ärm-

lichen Umgebung, mit 

der Geburt dieses Kin-

des. Gottes Gnade wur-

de sichtbar in unserer 

Welt. 

 

2. Gottes Gnade ver-

wandelt die Menschen, 

die ihm begeg-

nen, und macht 

sie zu seinem 

Volk. 

In alle Gegen-

den der Erde ist 

die Botschaft 

u n t e r d e s s e n 

vorgedrungen: 

Gottes Gnade 

ist uns erschie-

nen. In allen 

Ländern der Er-

de haben sich 

Menschen einla-

den lassen und 

Gottes Worten 

vertraut. In allen 

Ländern der Er-

de sind Men-

schen dann 

auch dem Wir-

ken des lebendi-

gen Gottes be-

gegnet. Überall 

dort, wo sie die 

Gnade und Barmherzig-

keit Gottes erfahren ha-

ben, wo sie das Wirken 

Gottes     sehen und be-

greifen konnten, wur-

den sie auch verwan-

delt. Aus Unsicherheit 

und Angst wurde eine 

feste Gewissheit, dass 

Jesus auferstanden ist 

und lebt. Aus Orientie-

rungssuchenden wur-

den Menschen mit ei-

nem Ziel und einem 

sinnerfüllenden tiefen 

Titus 2,11-14: 

„Es ist erschienen die 

heilsame Gnade Gottes 

allen Menschen und 

nimmt uns in Zucht, 

dass wir absagen dem 

ungöttlichen Wesen und 

den weltlichen Begier-

den und besonnen,   

gerecht und 

fromm in die-

ser Welt leben 

und warten auf 

die selige Hoff-

nung und Er-

scheinung der 

H e r r l i ch ke i t 

des großen 

Gottes und un-

seres Heilands 

Jesus Christus, 

der sich selbst 

für uns gege-

ben hat, damit 

er uns erlöste 

von aller Unge-

r e c h t i g k e i t 

und reinigte 

sich selbst ein 

Volk zum Ei-

gentum, das 

eifrig wäre zu 

guten Wer-

ken.“ 

 

1. Weihnachten ist das 

Fest der Offenbarung 

der sichtbaren Gnade 

Gottes. 

Wir haben keine Erklä-

rung dafür, warum ge-

rade damals in Bethle-

hem und in dieser Wei-

se Gott uns Menschen 

so sichtbar und greifbar 

nahe gekommen ist. A-

ber wir wissen aus der 

ganzen Lebens- und 

Wirkungsgeschichte 

dieses Jesus von Naza-
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Gnade in einer einmali-
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von Nazareth - und da-

nach weiter im Wirken 
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ser Zeit erfahren Millio-

nen Christen weltweit, 
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sucht und den Worten 

Gottes folgt. 

Es begann zu Weihnach-

ten in Bethlehem, un-
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Das größte Geschenk der 

jüngeren deutschen Ge-

schichte ist zweifelsohne 

die vor 20 Jahren fried-

lich gewonnene Einheit 

Deutschlands.  

 

Aus diesem Anlass hat 

der Ministerpräsident 

seine Regierungserklä-

rung am 12. November 

diesen Jahres unter den 

Titel „Zur Freiheit be-

freit“ gestellt. Ich möchte 

hinter diesen Titel ein 

deutliches Ausrufezei-

chen setzen, weil die 

Freiheit die Grundvor-

aussetzung dafür ist, 

auch die Werte der fran-

zösischen Revolution 

Gleichheit und Brüder-

lichkeit erreichen zu 

können.  

 

Ich sehe das Ringen der 

demokratischen Parteien 

im Parlament von Sach-

sen-Anhalt und in      

anderen Parlamenten 

Deutschlands darum, die 

Nuancen zwischen Frei-

heit, Gleichheit und Brü-

derlichkeit so auszutarie-

ren und so zu setzen, 

dass ein für alle Men-

schen optimales Ergeb-

nis herauskommt. Das 

wird wahrscheinlich auch 

die Aufgabe der nächs-

ten Jahre und Jahrzehnte 

sein.  

 

Aber ohne Freiheit sind 

die anderen Grundrechte 

auch verloren. 

 

Nach 20 Jahren beginnt 

die Zeitgeschichte in 

Geschichte überzuge-

hen. Nach 30 Jahren, 

sagen die Historiker, ist 

die beste Zeit, Geschich-

te wissenschaftlich auf-

zuarbeiten. Dann ist die 

Quellenlage am besten, 

weil in der Regel alle 

Archive offen sind, es 

noch genügend Zeitzeu-

gen gibt, aber die da-

mals Handelnden in der 

Regel nicht mehr die 

momentan aktiv Han-

delnden sind. 

Wir befinden uns in die-

sem Jahr also in einer 

Zwischenzeit. Die meis-

ten Menschen haben 

aktive Erinnerungen oder 

waren sogar entschei-

dend an der friedlichen 

Revolution vor 20 Jahren 

beteiligt. Aber sind unse-

re Erinnerungen immer 

so zutreffend, wie wir 

meinen oder verführt 

uns unser jeweiliger Ge-

dächtnisoptimismus, den 

Blick zurück und die 

Wertung der damaligen 

Hoffnungen und Erwar-

tungen selbstgerecht zu 

filtern? Erinnerungsar-

beit ist kein leichtes Ge-

schäft, weil jeder seine 

eigenen Erinnerungen 

und Wahrnehmungen 

hat. Doch in einem Punkt 

dürften alle übereinstim-

men. Im Herbst 1989 

haben nicht Diktatoren 

und ihre Mitläufer Ge-

schichte geschrieben, 

sondern die ostdeut-

schen Bürger. […] 

 

Vorboten der friedlichen 

Revolution und des Mau-

erfalls als einer ihrer 

Höhepunkte gab es im 

Nachhinein betrachtet 

viele, seien es die wach-

sende Zahl der Ausreise-

willigen aber auch der 

gegen ihren Willen Aus-

gebürgerten, sei es die 

Zensur der Medien, die 

Militarisierung der ge-

samten Gesellschaft oder 

ganz einfach die Situati-

on in den meisten volks-

eigenen Betrieben, in 

denen die Kolleginnen 

und Kollegen immer 

mehr in ihrer täglichen 

Arbeit spürten, dass das 

staatliche System der 

Planung und Lenkung 

der Volkswirtschaft im-

mer schlechter funktio-

nierte und Löcher in den 

Bilanzen durch das Auf-

reißen noch größerer 

Löcher gestopft wurden.  

20 Jahre Mauerfall¹ 

Einige Zitate aus dem 

Buch „Knüppel, Kerzen, 

Dialog, Die friedliche 

Revolution 1989/90 im 

Bezirk Magdeburg“, Wil-

fried Lübeck/Gerhard 

Ruden, mdv 2009. Aus 

einem Brief des Vorsit-

zenden des Rates des 

Bezirkes Siegfried Grün-

wald an Prof. Dr. Klaus 

Thielmann, Minister für 

Gesundheitswesen der 

DDR: 

„Demnach hatten in 161 

Apotheken des Bezirkes 

1.798 Rezepte, d.h. 10 % 

aller Medikamentenre-

zepte – darunter jedoch 

keine für lebensbedrohli-

che Erkrankungen -, 

nicht eingelöst werden 

können, da die entspre-

chenden Medikamente 

nicht vorhanden waren. 

5.889 Rezepte konnten 

nur teilweise eingelöst 

werden. 

[…] 

Am 19. Oktober 1989 – 

einen Tag nach dem 

Sturz Honeckers – tagte 

der Ministerrat und the-

matisierte die Lage. […] 

‚ W i r  l ö s e n  n u r 

Einzelprobleme’, erklärte 

er (d.h. Thielmann), vor 

seinen Kollegen, aber 

verändern die Lage nicht 

grundsätzlich. Große 

Probleme haben wir bei 

der Bausubstanz. Vor 

allem die Pflege- und 

Altenheime befinden 

sich in einer katastro-

phalen Lage. Auch die 

Kreiskrankenhäuser – 

rund 300 – sind in einer 

solchen Situation. Große 

Sorgen bereiten die 

wac hs en d en  N SW -

Importabhängigkeiten 

a u f  d em  G e b i e t           

der   Medizintechnik, die 

Lage ist gravierend 

schlechter geworden. 

Dass wir zu den 10 größ-

ten Industrieländern  

gehören, zeigt sich in 

diesem Bereich nicht. Die 

Lebenserwartung in die-

sem Land ist zurück-

Lebensinhalt. Aus immer 

sorgenden Egoisten wur-

den Menschen, die ange-

steckt von der Liebe Got-

tes, sich selbst einset-

zen, Leid in der Welt zu 

lindern. Aus Spöttern 

und Zweiflern wurden 

mutige Zeugen des le-

bendigen Gottes die be-

reit sind, ihr Leben für 

Gott dranzugeben. 

Der christliche Glauben 

wird immer dann zu     

einer weltbewegenden 

Macht, wenn Menschen 

der Gnade Gottes begeg-

nen. So ist Gottes Volk 

entstanden. So hat sich 

Gott ein Volk geschaffen. 

Es besteht aus den Zeu-

gen des lebendigen Got-

tes in allen Ländern und 

allen Kirchen, verbunden 

durch den verändernden 

Heiligen Geist, der Liebe 

und Einheit unter den 

Christen bewirkt. 

 

3. Gottes Volk ist daran 

zu erkennen, dass es die 

Denn Gottes 

Gnade ist nicht 

für ein paar 

Religiöse in die 

Welt 

gekommen, 

sondern gilt 

tatsächlich 

allen Menschen. 

Erfahrung mit der Gnade 

Gottes ausbreitet. 

Das ist die Kraft der 

Christenheit, dass Gottes 

Gnade immer wieder neu 

in seinen Gottesdiensten 

und Versammlungen Heil 

und Frieden wirkt, also 

immer wieder neu erfah-

ren werden kann. Ohne 

diese Erfahrungen wird 

die Kirche zum reinen 

Museum und Traditions-

hüter. Nun aber ist Got-

tes Gnade in unserer 

Welt erfahrbar und be-

wirkt immer neu Vereh-

rung und Anbetung Got-

tes. Und weil so viele 

Menschen tiefe Verände-

rungen ihres Lebens und 

die Erneuerung von Hoff-

nung und sinnvollem  

Dasein erlebt haben, la-

den wir alle Menschen 

ein, sich dieser Gnade 

Gottes zu öffnen und an 

der Hoffnung von    

Weihnachten Anteil zu 

nehmen. 

Dabei geht es nicht nur 

darum, selbst ein gutes 

Gefühl der Hoffnung und 

der Geborgenheit inmit-

ten der Gefahren dieser 

Welt zu haben, sondern 

die erfahrene Gnade in 

der Welt auszubreiten, ü-

berall dort für Frieden 

und Barmherzigkeit zu 

wirken, wo es dafür die 

Gelegenheit gibt. Denn 

Gottes Gnade ist nicht 

für ein paar Religiöse in 

die Welt gekommen, 

sondern gilt tatsächlich 

allen Menschen. 

 

Deshalb feiern wir Weih-

nachten und laden alle 

herzlich ein, die Gnade 

Gottes, die seit Bethle-

hem in unserer Welt am 

Wirken ist, in ihr Leben 

einzulassen. 

 

Pfarrer  

Bernhard Ritter, 

Mitglied im Landesvor-

stand EAK 
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Nach 20 

Jahren beginnt 

die 

Zeitgeschichte 

in Geschichte 

überzugehen.  

¹ Auszug aus dem stenografischen Protokoll des Landtages am 12.11.2009 

20. Jahrestag des 

Mauerfalls - 

Feierlichkeiten in Berlin 

spätgotischer Weihnachtsaltar der 

St. Georgskirche in Mansfeld 

Helfen Sie mit!  

 

Der Ausstattung in St. Georg in 

Mansfeld drohen schwere 

Schäden. Durch die 

Restaurierung des  

beschädigten Innenraums 

können die Schätze  

erhalten werden.  

Wenn Sie mithelfen möchten, 

die Mansfelder Stadtkirche  

St. Georg mit ihrer wertvollen 

Kunstausstattung zu bewahren, 

erbittet die kirchliche Stiftung 

Kunst– und Kulturgut der 

Kirchenprovinz Sachsen Ihre 

Spende auf das Konto der KD-

Bank Konto-Nr. 1570290017, 

BLZ 35060190 unter der 

Kennung „Stadtkirche 

Mansfeld“. 

 

Ihr Ansprechpartner vor Ort:  

Pfarrer Dr. Paul 

Lutherstraße 7 

06343 Mansfeld 
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geblieben. Sie entspricht 

nicht der eines hoch ent-

wickelten Industrielan-

des.’“ 

Die Lebenserwartung ist 

nach einer Studie des 

Max-Planck-Institutes für 

demografische For-

schung Rostock im Os-

ten seit der Einheit um 

ca. 6 Jahre gestiegen.² 

Jeder hat seine persönli-

chen Erlebnisse und Prä-

gungen, aber manche 

haben einen verklärten 

Blick zurück, besonders 

was das Gesundheitswe-

sen betrifft. 

[…] 

Zurück zum Mauerfall.  

[…]  

Der Ruf „Wir sind das 

Volk“ brachte die sozia-

listische Diktatur zum 

Wanken. Die beabsichtig-

te oder durch eine verun-

glückte Pressekonferenz 

unbeabsichtigte Maue-

röffnung³ am 9. Novem-

ber machte irreversibel 

den Weg zur Deutschen 

Wiedervereinigung frei. 

Der Ruf „Wir sind ein 

Volk“ konnte in den Fol-

gemonaten erfolgreich 

international verhandelt 

und schließlich mit dem 

Einigungsvertrag auch 

national umgesetzt wer-

den. Meine Worte kön-

nen auch heute nur un-

zureichend  beschreiben, 

welch glückliche Stunde 

Deutschland damals 

schlug. Umso wichtiger 

ist es, dass bis heute 

schon eine beträchtliche 

Anzahl von guten Bü-

chern, Dokumentationen 

und Filmen erschienen 

sind oder in diesem 

Herbst erscheinen, denn 

wir müssen immer be-

denken, die eigene Erin-

nerung ist unvollständig. 

Sie muss in das geläuter-

te kulturelle Gedächtnis 

eingebettet werden. Und, 

für Menschen unter 30 

Jahren sind diese Ereig-

nisse wahrscheinlich 

einfach Geschichte. Da 

ist es für die Zukunft 

unseres Volkes wichtig, 

wie diese Geschichte 

geschrieben wird. 

 

Und da bin ich schon 

beim Heute, bei dem 

Versuch, ein Stück in die 

Zukunft schauen zu wol-

len. Der Sachsen-Anhalt-

Monitor 2009 hat ver-

sucht, Werte und politi-

sches Bewusstsein 20 

Jahre nach dem System-

bruch zu erfragen. 

 

Wertorientierungen spie-

geln 20 Jahre nach dem 

Mauerfall die Einstellung 

der Sachsen-Anhalter zu 

ihrem Leben wider. Den 

Sachsen-Anhaltern sind 

private Wertorientierun-

gen am wichtigsten. Inte-

ressant ist: während der 

Stolz auf die Geschichte 

noch 1997 als eher un-

wichtig wahrgenommen 

wurde, sind sich die 

Sachsen-Anhalter 2009 

einig, dass dieser Wert 

als eher wichtig einzu-

stufen ist. […]  

Nach wie vor ist die gro-

ße Mehrheit der Sachsen-

Anhalter (79 Prozent) 

davon überzeugt, dass 

die Demokratie die beste 

aller denkbaren Staats-

ideen ist. 89 Prozent 

meinen, dass die Ach-

tung vor Andersdenken-

den und anderen Le-

bensweisen essentiell für 

eine lebendige Demokra-

tie ist. Einer Diktatur 

würden – selbst in Not-

zeiten - nur 15 Prozent 

den Vorzug geben. […] 

Nur jeder Fünfte hält es 

für wünschenswert zur 

sozialistischen Ordnung 

zurückzukehren. Insge-

samt wird das geeinte 

Deutschland als das  

freiere, wirtschaftlich 

leistungsstärkere und     

politisch bessere System 

angesehen. Nach wie vor 

werden  der  DDR        

bestimmte Vorzüge zu-

geordnet: das Leben in 

ihr wird als sozialer, ge-

gen Lebensrisiken abge-

sicherter sowie als im  

zwischenmenschlichen   

Bereich verträglicher be-

schrieben. Mit wachsen-

dem zeitlichem Abstand 

erfolgt aber keine zuneh-

mende Verklärung der 

DDR. Für 22 Prozent der 

Sachsen-Anhalter war die 

DDR „ganz eindeutig“ ein 

Unrechtsstaat. Für 30 

Prozent „eher ein Un-

rechtsstaat“. 72 Prozent 

glauben aber auch, der 

Sozialismus sei eine gute 

Idee, die nur schlecht 

ausgeführt wurde. Zum 

Glück zeigt das Öffnen 

bisher verschlossener 

Archive, dass schon den 

so genannten Klassikern 

d e s  M a r x i s m u s /

Leninismus Menschen-

rechte und Demokratie 

fremd waren. 

 

So weist Catherine Merri-

dale

4

 nach, dass zuerst 

Lenin Massenmorde als 

Mittel der bolschewisti-

schen Revolution ange-

ordnet hat. In einem 

Brief an Molotow, der 

erst durch Gorbatschows 

Glasnost – also Wahrheit 

– veröffentlicht wurde, 

schrieb Lenin: 

„Ich bin zu dem Schluss 

gekommen, dass wir 

gegen die Geistlichen 

einen entscheidenden 

und gnadenlosen Krieg 

führen müssen. Wir müs-

sen ihren Widerstand mit 

so viel Grausamkeit   

Seite 5 

15. Jahrgang, Ausgabe 4 

Alle, die sich um Aufklä-

rung bemühen, haben 

hier noch eine Aufgabe 

vor sich, denn ein Ge-

schichtsbild sollte mög-

lichst durch Fakten und 

nicht nur durch Meinung 

unterlegt sein. Für 77 

Prozent stellt der Mauer-

fall „ein freudiges Ereig-

nis“ dar. Wir sollten die-

se Freude aufgreifen. 

Deutschland ist bisher 

gut zusammen gewach-

sen und wird weiter zu-

sammenwachsen.  

 

Was wir hier heute disku-

tieren, ist für die 14- bis 

19-Jährigen wahrschein-

lich ziemlich unverständ-

lich. Die Gesellschaft für 

Konsumforschung ermit-

telte

5

, dass für 80 Pro-

zent dieser Personen-

gruppe die Herkunft kei-

ne Rolle mehr spielt. Und 

aus einer aktuellen Stu-

d i e  d er  K onr ad -

Adenauer-Stiftung

6

 über 

das Geschichtsbild der 

Deutschen 20 Jahre nach 

dem Fall der Mauer wird 

deutlich, je jünger die 

Menschen 1989 waren, 

umso weniger erklären 

sie sich heute überrascht 

vom Fall der Mauer. Die 

jüngeren Befragten hal-

ten den Fall der Mauer 

eher für selbstverständ-

lich. Im Rückblick 

scheint daher der Verlauf 

der Geschichte verstärkt 

als eine logische und 

stringente Entwicklung 

interpretiert zu werden. 

Daher urteilt der Theolo-

ge Richard Schröder in 

seiner vor wenigen Ta-

gen vom Landkreistag 

verbreiteten Rede zu 

Recht: „Die deutsche 

Einheit ist besser als ihr 

Ruf.“   

 

Franz Stitz, ein Magde-

burger kath. Pfarrer im 

Ruhestand, formulierte 

20 Jahre Mauerfall          Fortsetzung von S. 4 

brechen, dass sie dies   

mehrere Jahrzehnte lang 

nicht vergessen werden. 

Je mehr Geistliche wir 

erschießen können, des-

to besser.“ 

 

Originalzitat Lenin. - Wer 

so etwas an einen      

Mitkämpfer, an Molotow 

schreibt, dem spreche 

ich ab, dass er eine hu-

manitäre, neue und   

gerechte Gesellschaft 

schaffen möchte.  

 

Aber letztlich war ja  

Lenin kein dummer 

Mensch. Ich vermute, die 

eigentliche Hybris liegt 

darin, dass auch er dem 

Irrtum unterlegen war, 

es gäbe ein Recht, den 

neuen Menschen mit 

allen Mitteln, zur Not 

auch mit Gewalt schaffen 

zu wollen und zu dürfen. 

Aber diese Grenze darf 

keiner überschreiten.  

 

Wenn wir mit unseren 

Argumenten die Men-

schen nicht erreichen -

jeder Politiker wird sich 

wahrscheinlich oft dar-

über ärgern, warum die 

Leute das nicht kapieren, 

was man selber so klas-

se findet -, haben wir 

leider kein anderes Mit-

tel als unser Wort, und 

wir dürfen auch nicht 

eine Sekunde lang in den 

Gedanken verfallen, man 

dürfte und könnte ande-

re Mittel verwenden.  

 

Ich glaube, das unter-

scheidet eindeutig die 

Diktatur von der Demo-

kratie. Wir sind in dem 

Sinne schwach, als wir 

auf unser Wort angewie-

sen sind. Deshalb müs-

sen wir dieses auch, so 

lange es irgend geht, 

vernünftig und verant-

wortungsvoll verwenden.  

 

“Aus so 

krummen Holze 

als woraus der 

Mensch 

gemacht ist, 

kann nichts 

ganz Gerades 

gezimmert 

werden.“  

Nach wie vor ist 

die große 

Mehrheit der 

Sachsen-Anhalter 

(79 Prozent) 

davon überzeugt, 

dass die 

Demokratie die 

beste aller 

denkbaren 

Staatsideen ist.  

 

es in einem Gemeinde-

brief dieser Tage so: 

„Viele haben es verges-

sen oder wussten es von 

Anfang an nicht klar, 

was das Volk vor 20  

Jahren wirklich erkämp-

fen wollte - und konnte:  

Die Freiheit, aber nicht 

das Schlaraffenland! 

Einen Rechtsstaat, aber 

nicht völlige Gerechtig-

keit! 

Ein besseres System, 

aber nicht bessere Men-

schen!“

7

  

 

Deshalb: Auch wenn 20 

Jahre nach dem politi-

schen Umbruch unsere 

Bürgergesellschaft keine 

vollends gerechte und 

vollkommene Gesell-

schaft geworden ist, ha-

ben doch die Menschen 

die Möglichkeit gewon-

nen, einen freien Mei-

nungsaustausch zu pfle-

gen, frei zu handeln und 

zu wählen, zu urteilen 

und zu vergleichen. Die 

Freiheit ist die Chance 

des Handelns, nicht das 

Handeln selbst (Isaiah 

Berlin). Und wenn wir zu 

dieser Freiheit befreit 

sind, Entscheidungen 

treffen zu können, wird 

es auch immer Entschei-

dungen geben, die dem 

Ideal nur näherungswei-

se nahe kommen. Dar-

über war sich schon Im-

manuel Kant im Klaren, 

als er formulierte: “Aus 

so krummen Holze als 

woraus der Mensch ge-

macht ist, kann nichts 

ganz Gerades gezimmert 

werden.“  

 

Jürgen Scharf, Vors. EAK 

² Demografische Forschung aus erster Hand, 2009, Jahrgang 6, Nr. 3  

³ Volksstimme 26.10.2009: Egon Krenz fordert eine andere Bewertung der DDR-Geschichte, 

weil z.B. die Grenzöffnung erst für den 10. November geplant gewesen sei, Schabowski aber 

„zerstreut und unkonzentriert“ die Öffnung der Grenze verkündete und die anderen in der 

Führungsriege erst später informiert wurden.  
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20 Jahre Mauerfall          Fortsetzung von S. 3 

geblieben. Sie entspricht 

nicht der eines hoch ent-

wickelten Industrielan-

des.’“ 

Die Lebenserwartung ist 

nach einer Studie des 

Max-Planck-Institutes für 

demografische For-

schung Rostock im Os-

ten seit der Einheit um 

ca. 6 Jahre gestiegen.² 

Jeder hat seine persönli-

chen Erlebnisse und Prä-

gungen, aber manche 

haben einen verklärten 

Blick zurück, besonders 

was das Gesundheitswe-

sen betrifft. 

[…] 

Zurück zum Mauerfall.  

[…]  

Der Ruf „Wir sind das 

Volk“ brachte die sozia-

listische Diktatur zum 

Wanken. Die beabsichtig-

te oder durch eine verun-

glückte Pressekonferenz 

unbeabsichtigte Maue-

röffnung³ am 9. Novem-

ber machte irreversibel 

den Weg zur Deutschen 

Wiedervereinigung frei. 

Der Ruf „Wir sind ein 

Volk“ konnte in den Fol-

gemonaten erfolgreich 

international verhandelt 

und schließlich mit dem 

Einigungsvertrag auch 

national umgesetzt wer-

den. Meine Worte kön-

nen auch heute nur un-

zureichend  beschreiben, 

welch glückliche Stunde 

Deutschland damals 

schlug. Umso wichtiger 

ist es, dass bis heute 

schon eine beträchtliche 

Anzahl von guten Bü-

chern, Dokumentationen 

und Filmen erschienen 

sind oder in diesem 

Herbst erscheinen, denn 

wir müssen immer be-

denken, die eigene Erin-

nerung ist unvollständig. 

Sie muss in das geläuter-

te kulturelle Gedächtnis 

eingebettet werden. Und, 

für Menschen unter 30 

Jahren sind diese Ereig-

nisse wahrscheinlich 

einfach Geschichte. Da 

ist es für die Zukunft 

unseres Volkes wichtig, 

wie diese Geschichte 

geschrieben wird. 

 

Und da bin ich schon 

beim Heute, bei dem 

Versuch, ein Stück in die 

Zukunft schauen zu wol-

len. Der Sachsen-Anhalt-

Monitor 2009 hat ver-

sucht, Werte und politi-

sches Bewusstsein 20 

Jahre nach dem System-

bruch zu erfragen. 

 

Wertorientierungen spie-

geln 20 Jahre nach dem 

Mauerfall die Einstellung 

der Sachsen-Anhalter zu 

ihrem Leben wider. Den 

Sachsen-Anhaltern sind 

private Wertorientierun-

gen am wichtigsten. Inte-

ressant ist: während der 

Stolz auf die Geschichte 

noch 1997 als eher un-

wichtig wahrgenommen 

wurde, sind sich die 

Sachsen-Anhalter 2009 

einig, dass dieser Wert 

als eher wichtig einzu-

stufen ist. […]  

Nach wie vor ist die gro-

ße Mehrheit der Sachsen-

Anhalter (79 Prozent) 

davon überzeugt, dass 

die Demokratie die beste 

aller denkbaren Staats-

ideen ist. 89 Prozent 

meinen, dass die Ach-

tung vor Andersdenken-

den und anderen Le-

bensweisen essentiell für 

eine lebendige Demokra-

tie ist. Einer Diktatur 

würden – selbst in Not-

zeiten - nur 15 Prozent 

den Vorzug geben. […] 

Nur jeder Fünfte hält es 

für wünschenswert zur 

sozialistischen Ordnung 

zurückzukehren. Insge-

samt wird das geeinte 

Deutschland als das  

freiere, wirtschaftlich 

leistungsstärkere und     

politisch bessere System 

angesehen. Nach wie vor 

werden  der  DDR        

bestimmte Vorzüge zu-

geordnet: das Leben in 

ihr wird als sozialer, ge-

gen Lebensrisiken abge-

sicherter sowie als im  

zwischenmenschlichen   

Bereich verträglicher be-

schrieben. Mit wachsen-

dem zeitlichem Abstand 

erfolgt aber keine zuneh-

mende Verklärung der 

DDR. Für 22 Prozent der 

Sachsen-Anhalter war die 

DDR „ganz eindeutig“ ein 

Unrechtsstaat. Für 30 

Prozent „eher ein Un-

rechtsstaat“. 72 Prozent 

glauben aber auch, der 

Sozialismus sei eine gute 

Idee, die nur schlecht 

ausgeführt wurde. Zum 

Glück zeigt das Öffnen 

bisher verschlossener 

Archive, dass schon den 

so genannten Klassikern 

d e s  M a r x i s m u s /

Leninismus Menschen-

rechte und Demokratie 

fremd waren. 

 

So weist Catherine Merri-

dale

4

 nach, dass zuerst 

Lenin Massenmorde als 

Mittel der bolschewisti-

schen Revolution ange-

ordnet hat. In einem 

Brief an Molotow, der 

erst durch Gorbatschows 

Glasnost – also Wahrheit 

– veröffentlicht wurde, 

schrieb Lenin: 

„Ich bin zu dem Schluss 

gekommen, dass wir 

gegen die Geistlichen 

einen entscheidenden 

und gnadenlosen Krieg 

führen müssen. Wir müs-

sen ihren Widerstand mit 

so viel Grausamkeit   
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Alle, die sich um Aufklä-

rung bemühen, haben 

hier noch eine Aufgabe 

vor sich, denn ein Ge-

schichtsbild sollte mög-

lichst durch Fakten und 

nicht nur durch Meinung 

unterlegt sein. Für 77 

Prozent stellt der Mauer-

fall „ein freudiges Ereig-

nis“ dar. Wir sollten die-

se Freude aufgreifen. 

Deutschland ist bisher 

gut zusammen gewach-

sen und wird weiter zu-

sammenwachsen.  

 

Was wir hier heute disku-

tieren, ist für die 14- bis 

19-Jährigen wahrschein-

lich ziemlich unverständ-

lich. Die Gesellschaft für 

Konsumforschung ermit-

telte

5

, dass für 80 Pro-

zent dieser Personen-

gruppe die Herkunft kei-

ne Rolle mehr spielt. Und 

aus einer aktuellen Stu-

d i e  d er  K onr ad -

Adenauer-Stiftung

6

 über 

das Geschichtsbild der 

Deutschen 20 Jahre nach 

dem Fall der Mauer wird 

deutlich, je jünger die 

Menschen 1989 waren, 

umso weniger erklären 

sie sich heute überrascht 

vom Fall der Mauer. Die 

jüngeren Befragten hal-

ten den Fall der Mauer 

eher für selbstverständ-

lich. Im Rückblick 

scheint daher der Verlauf 

der Geschichte verstärkt 

als eine logische und 

stringente Entwicklung 

interpretiert zu werden. 

Daher urteilt der Theolo-

ge Richard Schröder in 

seiner vor wenigen Ta-

gen vom Landkreistag 

verbreiteten Rede zu 

Recht: „Die deutsche 

Einheit ist besser als ihr 

Ruf.“   

 

Franz Stitz, ein Magde-

burger kath. Pfarrer im 

Ruhestand, formulierte 

20 Jahre Mauerfall          Fortsetzung von S. 4 

brechen, dass sie dies   

mehrere Jahrzehnte lang 

nicht vergessen werden. 

Je mehr Geistliche wir 

erschießen können, des-

to besser.“ 

 

Originalzitat Lenin. - Wer 

so etwas an einen      

Mitkämpfer, an Molotow 

schreibt, dem spreche 

ich ab, dass er eine hu-

manitäre, neue und   

gerechte Gesellschaft 

schaffen möchte.  

 

Aber letztlich war ja  

Lenin kein dummer 

Mensch. Ich vermute, die 

eigentliche Hybris liegt 

darin, dass auch er dem 

Irrtum unterlegen war, 

es gäbe ein Recht, den 

neuen Menschen mit 

allen Mitteln, zur Not 

auch mit Gewalt schaffen 

zu wollen und zu dürfen. 

Aber diese Grenze darf 

keiner überschreiten.  

 

Wenn wir mit unseren 

Argumenten die Men-

schen nicht erreichen -

jeder Politiker wird sich 

wahrscheinlich oft dar-

über ärgern, warum die 

Leute das nicht kapieren, 

was man selber so klas-

se findet -, haben wir 

leider kein anderes Mit-

tel als unser Wort, und 

wir dürfen auch nicht 

eine Sekunde lang in den 

Gedanken verfallen, man 

dürfte und könnte ande-

re Mittel verwenden.  

 

Ich glaube, das unter-

scheidet eindeutig die 

Diktatur von der Demo-

kratie. Wir sind in dem 

Sinne schwach, als wir 

auf unser Wort angewie-

sen sind. Deshalb müs-

sen wir dieses auch, so 

lange es irgend geht, 

vernünftig und verant-

wortungsvoll verwenden.  

 

“Aus so 

krummen Holze 

als woraus der 

Mensch 

gemacht ist, 

kann nichts 

ganz Gerades 

gezimmert 

werden.“  

Nach wie vor ist 

die große 

Mehrheit der 

Sachsen-Anhalter 

(79 Prozent) 

davon überzeugt, 

dass die 

Demokratie die 

beste aller 

denkbaren 

Staatsideen ist.  

 

es in einem Gemeinde-

brief dieser Tage so: 

„Viele haben es verges-

sen oder wussten es von 

Anfang an nicht klar, 

was das Volk vor 20  

Jahren wirklich erkämp-

fen wollte - und konnte:  

Die Freiheit, aber nicht 

das Schlaraffenland! 

Einen Rechtsstaat, aber 

nicht völlige Gerechtig-

keit! 

Ein besseres System, 

aber nicht bessere Men-

schen!“

7

  

 

Deshalb: Auch wenn 20 

Jahre nach dem politi-

schen Umbruch unsere 

Bürgergesellschaft keine 

vollends gerechte und 

vollkommene Gesell-

schaft geworden ist, ha-

ben doch die Menschen 

die Möglichkeit gewon-

nen, einen freien Mei-

nungsaustausch zu pfle-

gen, frei zu handeln und 

zu wählen, zu urteilen 

und zu vergleichen. Die 

Freiheit ist die Chance 

des Handelns, nicht das 

Handeln selbst (Isaiah 

Berlin). Und wenn wir zu 

dieser Freiheit befreit 

sind, Entscheidungen 

treffen zu können, wird 

es auch immer Entschei-

dungen geben, die dem 

Ideal nur näherungswei-

se nahe kommen. Dar-

über war sich schon Im-

manuel Kant im Klaren, 

als er formulierte: “Aus 

so krummen Holze als 

woraus der Mensch ge-

macht ist, kann nichts 

ganz Gerades gezimmert 

werden.“  

 

Jürgen Scharf, Vors. EAK 

² Demografische Forschung aus erster Hand, 2009, Jahrgang 6, Nr. 3  

³ Volksstimme 26.10.2009: Egon Krenz fordert eine andere Bewertung der DDR-Geschichte, 

weil z.B. die Grenzöffnung erst für den 10. November geplant gewesen sei, Schabowski aber 

„zerstreut und unkonzentriert“ die Öffnung der Grenze verkündete und die anderen in der 

Führungsriege erst später informiert wurden.  
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Sein Ausflug in 

die Erziehung 

machte noch 

einmal deutlich, 

dass in den 

ersten drei 

Lebensjahren die 

Weichen für 

später gestellt 

werden.  

Al Kaida – der weltweite 

Terrorismus war da, das 

Böse. 

Auf die verheerende 

Bankkrise eingehend, 

meinte Maaz, dass Ban-

ker süchtig sind. 

 

Man kommt im Fortgang 

des Gesprächs auf die 

grundlegenden Werte wie 

Wahrheit, Ehrlichkeit, 

Vertrauenswürdigkeit 

etc. zu sprechen. Die 

Begriffe Familie und 

Patchworkfamilie fallen 

nicht. Der Funktionsträ-

ger bleibt außen vor. 

Zum Begriff der Freiheit 

äußerte Maaz, dass es 

Freiheit ohne Verantwor-

tung nicht gibt! Eine Be-

ziehung zum Anderen ist 

besser als Erziehung, so 

lautet auch eine Aussage 

von Maaz. 

Dass in der DDR die 

Schichtung der Bevölke-

rung fehlte, sei ein gro-

ßer Mangel gewesen. 

Darüber waren sich beide 

Podiumsgäste einig. Es 

gab nur die Direktive von 

oben nach unten. 

 

De Maizière ging noch 

einmal auf die Anfein-

dungen ein, denen Gor-

batschow durch seine 

Feinde ausgesetzt war. Er 

wurde als Verbrecher be-

zeichnet, weil er die DDR 

kostenlos aus der Hand 

gegeben hatte. Gorbat-

schows Argument war, 

dass die DDR keinen 

Wert mehr darstellte und 

demzufolge nichts mehr 

zu holen war. 

Auch die Frage des 

Rechts und der Moral 

wurde zwischen den Po-

diumspartner ins Ge-

spräch gebracht. Man 

kam zur Feststellung, 

dass mit Recht keine Mo-

ral zu schaffen ist. 

 

Abschließend kann man 

sagen, dass dieser Abend 

sehr zum Nachdenken 

angeregt hat und schnel-

le Antworten fehl am 

Platze waren. Das zeigte 

sich auch in den wenig 

tiefgründigen Fragen aus 

dem Publikum im An-

schluss. 

 

Holm Dietze,  

Mitglied im Landesvor-

stand EAK 
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Lothar de Maizière und Hans-Joachim Maaz im  

Theater der Altmark Stendal, 07.10.09 

Eingeleitet durch ein Kla-

vierspiel und Gedichte 

von J. R. Becher, Volker 

Braun und H. Müller -  

danach und während der 

Veranstaltung spulte 

sich ein lockeres persön-

liches Erlebnisgeschehen 

der Podiumsgäste in der 

ehemaligen DDR ab.   

Leider waren wesentliche 

Passagen von de Maiziè-

re akustisch nur schwer 

zu verstehen. Der Mode-

rator, Dr. Sascha Leuch-

ner, blieb seiner blassen 

Moderation über der ge-

samten Veranstaltung 

treu. Dr. Maaz prägte na-

türlicherweise berufsbe-

dingt das Gespräch 

durch seine psychiatri-

sche Brille. Doch das 

stellte sich zumindest im 

Hinblick auf die Aufar-

beitung der DDR-

Geschichte als hilfreich 

und nachdenkenswert 

heraus. Parallelen waren 

„ungewollt“ zum Heute 

oft passend. Die Mehr-

heit des Volkes machte 

alles mit, ob es das Drit-

te Reich oder die DDR 

betraf. Das stimmt nach-

denklich, so Maaz. Es 

wird dann der Punkt er-

reicht, wo der Staat als 

strafender Vater empfun-

den wird. Den schaffte 

man durch die friedliche 

Revolution 1990 ab, aber 

groß war die Verwunde-

rung, als damit auch die 

Mutter, die im Staat für 

das Soziale stand, mit 

abgeschafft wurde. Sein 

Ausflug in die Erziehung 

machte noch einmal 

deutlich, dass in den ers-

ten drei Lebensjahren 

die Weichen für später 

gestellt werden. Das in 

dieser Zeit Erlebte dient 

als Prüfschablone, die 

dann über alles Erlebte 

gelegt wird. In seiner Be-

rufspraxis sind ihm im-

mer nur Gewalttäter be-

gegnet, die in diesen 

drei Jahren Opfer waren. 

Opfer, d.h. die keine el-

terliche Liebe erfahren 

hatten, Gewalt erleben 

mussten, Versorgungs-

probleme zu spüren be-

kamen, Nichtbeachtung, 

Zurücksetzung und Ver-

nachlässigung über sich 

ergehen lassen mussten. 

Ihm ist kein Gewalttäti-

ger begegnet, der nicht 

früher selbst Opfer war! 

Hier kam auch seine   

Kritik an der DDR-

Kinderbetreuung, die all 

die vorgenannten Dinge 

nicht kompensieren 

konnte, ebenso wie die 

jetzt propagierte Ver-

mehrung der Krippen 

und Kindergärten.  

 

An dieser Stelle ist natür-

lich auch Kritik an der 

heutigen Leistungsge-

sellschaft anzusetzen. 

Der Mensch muss seine 

Defizite, die sich in Wut, 

Schmerz und Trauer aus-

drücken, in geschützten 

Räumen abreagieren 

können. Von diesen Fak-

ten ausgehend, versuch-

te Dr. Maaz immer wie-

der, damit die gesamtge-

sellschaftlichen Ereignis-

se zu begreifen. Der Pra-

ger Frühling war für ihn 

ein „es ist also doch 

möglich“, den Sozialis-

mus zu verändern. Die 

Ernüchterung ließ nicht 

lange auf sich warten. 

Auch im kirchlichen 

Raum, wo man es nicht 

erwarten würde, wurde 

er mit Flugblättern be-

droht, als er in einem 

der Kirche gehörenden 

Krankenhaus Psychothe-

rapie anbot. Psychothe-

rapie sei „Teufelszeug“ 

und deshalb hier fehl am 

Platze! Man sollte sich 

keiner Täuschung hinge-

ben, auch bei Kirchen‘s 

gibt es Opfer von Re-

pressionen. Ost wie West 

hatten Werte, die einer I-

deologie zu Grunde la-

gen und damit verbun-

den Zwänge. Wenn der 

Mensch lieblos behan-

delt wird, entsteht Frust, 

und dieser wendet sich 

dem Bösen zu. Auch hier 

versuchte Dr. Maaz, den 

Bogen zur Gesamtgesell-

schaft zu spannen. Im-

mer wieder, so Maaz, 

wird das Destruktive von 

uns exportiert. So beim 

Einzelnen, ergo auch ge-

samtgesellschaftl ich.    

Einige Sätze von Dr. 

Maaz, die zum Nachden-

ken anregen sollten: 

Menschen ohne Hoff-

nung sind suizidgefähr-

det! Kontakte entstehen 

nur, wenn man sich sel-

ber mitteilen kann. 

Machtansprüche sind oft 

durch Defizite bedingt. 

 

De Maizière nannte die 

Höhe der Arbeitsproduk-

tivität in der DDR von  

40 Prozent, gemessen an 

den Altbundesländern. 

Man gewährte der Sow-

jetunion zur Durchfüh-

rung des Parteitages ei-

nen Kredit von einer Mil-

lion, obwohl man selbst 

vor dem Konkurs stand. 

Verrückt?! – Aber man 

war sich bewusst, eine 

Einheit Deutschlands 

geht nur mit Gorbat-

schow! 

Jetzt eröffnete sich wie-

der das Feld für den Psy-

chotherapeuten Maaz. 

Der Kalte Krieg war zu 

Ende. Das erschreckende 

daran – der Feind war 

weg! Das galt für die 

Sowjetunion, als auch für 

die USA. Dann kam der 

„Glücksfall“, der 11. Sep-

tember und ein Feind – 

Lothar de Maizière und…         Fortsetzung von S. 6 

Es gab nur 

die Direktive 

von oben 

nach unten. 

Alle Minister des Kabi-

netts der neuen Bun-

desregierung benutzen 

im Amtseid den Gottes-

bezug  

 

Alle zehn Minister der 

Union sowie die fünf 

Minister der FDP haben 

bei der Ablegung ihres 

Amtseides, wonach sie 

stets zum Wohle des 

deutschen Volkes agie-

ren wollen, die Formel 

mit dem Gottesbezug 

"So wahr mir Gott helfe" 

benutzt. 

 

Der Eid samt religiöser 

Formel ist im Grundge-

setz verankert. Dessen 

Artikel 64 schreibt für 

Kanzler und Minister den 

Amtseid vor dem Bun-

destag vor und lehnt 

diesen an den in Artikel 

56 niedergelegten Eid 

des Bundespräsidenten 

an: "Ich schwöre, dass 

ich meine Kraft dem 

Wohle des deutschen 

Volkes widmen, seinen 

Nutzen mehren, Schaden 

von ihm wenden, das 

Grundgesetz und die 

Gesetze des Bundes 

wahren und verteidigen, 

meine Pflichten gewis-

senhaft erfüllen und Ge-

rechtigkeit gegen jeder-

mann üben werde. So 

wahr mir Gott helfe." 

 

Bei der Vereidigung des 

ersten rot-grünen Kabi-

nettes hatten zahlreiche 

Minister bei der Able-

gung des Amtseides auf 

die Formel mit Gottesbe-

zug verzichtet. 

 

 

 

Alle Minister des neuen Kabinetts benutzen im Amtseid 

den Gottesbezug 

Karl-Theodor zu Guttenberg bei der Ablegung seines 

Amtseides 

Lothar de Maizière  
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Sein Ausflug in 

die Erziehung 

machte noch 

einmal deutlich, 

dass in den 

ersten drei 

Lebensjahren die 

Weichen für 

später gestellt 

werden.  

Al Kaida – der weltweite 

Terrorismus war da, das 

Böse. 

Auf die verheerende 

Bankkrise eingehend, 

meinte Maaz, dass Ban-

ker süchtig sind. 

 

Man kommt im Fortgang 

des Gesprächs auf die 

grundlegenden Werte wie 

Wahrheit, Ehrlichkeit, 

Vertrauenswürdigkeit 

etc. zu sprechen. Die 

Begriffe Familie und 

Patchworkfamilie fallen 

nicht. Der Funktionsträ-

ger bleibt außen vor. 

Zum Begriff der Freiheit 

äußerte Maaz, dass es 

Freiheit ohne Verantwor-

tung nicht gibt! Eine Be-

ziehung zum Anderen ist 

besser als Erziehung, so 

lautet auch eine Aussage 

von Maaz. 

Dass in der DDR die 

Schichtung der Bevölke-

rung fehlte, sei ein gro-

ßer Mangel gewesen. 

Darüber waren sich beide 

Podiumsgäste einig. Es 

gab nur die Direktive von 

oben nach unten. 

 

De Maizière ging noch 

einmal auf die Anfein-

dungen ein, denen Gor-

batschow durch seine 

Feinde ausgesetzt war. Er 

wurde als Verbrecher be-

zeichnet, weil er die DDR 

kostenlos aus der Hand 

gegeben hatte. Gorbat-

schows Argument war, 

dass die DDR keinen 

Wert mehr darstellte und 

demzufolge nichts mehr 

zu holen war. 

Auch die Frage des 

Rechts und der Moral 

wurde zwischen den Po-

diumspartner ins Ge-

spräch gebracht. Man 

kam zur Feststellung, 

dass mit Recht keine Mo-

ral zu schaffen ist. 

 

Abschließend kann man 

sagen, dass dieser Abend 

sehr zum Nachdenken 

angeregt hat und schnel-

le Antworten fehl am 

Platze waren. Das zeigte 

sich auch in den wenig 

tiefgründigen Fragen aus 

dem Publikum im An-

schluss. 

 

Holm Dietze,  

Mitglied im Landesvor-

stand EAK 
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Lothar de Maizière und Hans-Joachim Maaz im  

Theater der Altmark Stendal, 07.10.09 

Eingeleitet durch ein Kla-

vierspiel und Gedichte 

von J. R. Becher, Volker 

Braun und H. Müller -  

danach und während der 

Veranstaltung spulte 

sich ein lockeres persön-

liches Erlebnisgeschehen 

der Podiumsgäste in der 

ehemaligen DDR ab.   

Leider waren wesentliche 

Passagen von de Maiziè-

re akustisch nur schwer 

zu verstehen. Der Mode-

rator, Dr. Sascha Leuch-

ner, blieb seiner blassen 

Moderation über der ge-

samten Veranstaltung 

treu. Dr. Maaz prägte na-

türlicherweise berufsbe-

dingt das Gespräch 

durch seine psychiatri-

sche Brille. Doch das 

stellte sich zumindest im 

Hinblick auf die Aufar-

beitung der DDR-

Geschichte als hilfreich 

und nachdenkenswert 

heraus. Parallelen waren 

„ungewollt“ zum Heute 

oft passend. Die Mehr-

heit des Volkes machte 

alles mit, ob es das Drit-

te Reich oder die DDR 

betraf. Das stimmt nach-

denklich, so Maaz. Es 

wird dann der Punkt er-

reicht, wo der Staat als 

strafender Vater empfun-

den wird. Den schaffte 

man durch die friedliche 

Revolution 1990 ab, aber 

groß war die Verwunde-

rung, als damit auch die 

Mutter, die im Staat für 

das Soziale stand, mit 

abgeschafft wurde. Sein 

Ausflug in die Erziehung 

machte noch einmal 

deutlich, dass in den ers-

ten drei Lebensjahren 

die Weichen für später 

gestellt werden. Das in 

dieser Zeit Erlebte dient 

als Prüfschablone, die 

dann über alles Erlebte 

gelegt wird. In seiner Be-

rufspraxis sind ihm im-

mer nur Gewalttäter be-

gegnet, die in diesen 

drei Jahren Opfer waren. 

Opfer, d.h. die keine el-

terliche Liebe erfahren 

hatten, Gewalt erleben 

mussten, Versorgungs-

probleme zu spüren be-

kamen, Nichtbeachtung, 

Zurücksetzung und Ver-

nachlässigung über sich 

ergehen lassen mussten. 

Ihm ist kein Gewalttäti-

ger begegnet, der nicht 

früher selbst Opfer war! 

Hier kam auch seine   

Kritik an der DDR-

Kinderbetreuung, die all 

die vorgenannten Dinge 

nicht kompensieren 

konnte, ebenso wie die 

jetzt propagierte Ver-

mehrung der Krippen 

und Kindergärten.  

 

An dieser Stelle ist natür-

lich auch Kritik an der 

heutigen Leistungsge-

sellschaft anzusetzen. 

Der Mensch muss seine 

Defizite, die sich in Wut, 

Schmerz und Trauer aus-

drücken, in geschützten 

Räumen abreagieren 

können. Von diesen Fak-

ten ausgehend, versuch-

te Dr. Maaz immer wie-

der, damit die gesamtge-

sellschaftlichen Ereignis-

se zu begreifen. Der Pra-

ger Frühling war für ihn 

ein „es ist also doch 

möglich“, den Sozialis-

mus zu verändern. Die 

Ernüchterung ließ nicht 

lange auf sich warten. 

Auch im kirchlichen 

Raum, wo man es nicht 

erwarten würde, wurde 

er mit Flugblättern be-

droht, als er in einem 

der Kirche gehörenden 

Krankenhaus Psychothe-

rapie anbot. Psychothe-

rapie sei „Teufelszeug“ 

und deshalb hier fehl am 

Platze! Man sollte sich 

keiner Täuschung hinge-

ben, auch bei Kirchen‘s 

gibt es Opfer von Re-

pressionen. Ost wie West 

hatten Werte, die einer I-

deologie zu Grunde la-

gen und damit verbun-

den Zwänge. Wenn der 

Mensch lieblos behan-

delt wird, entsteht Frust, 

und dieser wendet sich 

dem Bösen zu. Auch hier 

versuchte Dr. Maaz, den 

Bogen zur Gesamtgesell-

schaft zu spannen. Im-

mer wieder, so Maaz, 

wird das Destruktive von 

uns exportiert. So beim 

Einzelnen, ergo auch ge-

samtgesellschaftl ich.    

Einige Sätze von Dr. 

Maaz, die zum Nachden-

ken anregen sollten: 

Menschen ohne Hoff-

nung sind suizidgefähr-

det! Kontakte entstehen 

nur, wenn man sich sel-

ber mitteilen kann. 

Machtansprüche sind oft 

durch Defizite bedingt. 

 

De Maizière nannte die 

Höhe der Arbeitsproduk-

tivität in der DDR von  

40 Prozent, gemessen an 

den Altbundesländern. 

Man gewährte der Sow-

jetunion zur Durchfüh-

rung des Parteitages ei-

nen Kredit von einer Mil-

lion, obwohl man selbst 

vor dem Konkurs stand. 

Verrückt?! – Aber man 

war sich bewusst, eine 

Einheit Deutschlands 

geht nur mit Gorbat-

schow! 

Jetzt eröffnete sich wie-

der das Feld für den Psy-

chotherapeuten Maaz. 

Der Kalte Krieg war zu 

Ende. Das erschreckende 

daran – der Feind war 

weg! Das galt für die 

Sowjetunion, als auch für 

die USA. Dann kam der 

„Glücksfall“, der 11. Sep-

tember und ein Feind – 
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Es gab nur 

die Direktive 

von oben 

nach unten. 

Alle Minister des Kabi-

netts der neuen Bun-

desregierung benutzen 

im Amtseid den Gottes-

bezug  

 

Alle zehn Minister der 

Union sowie die fünf 

Minister der FDP haben 

bei der Ablegung ihres 

Amtseides, wonach sie 

stets zum Wohle des 

deutschen Volkes agie-

ren wollen, die Formel 

mit dem Gottesbezug 

"So wahr mir Gott helfe" 

benutzt. 

 

Der Eid samt religiöser 

Formel ist im Grundge-

setz verankert. Dessen 

Artikel 64 schreibt für 

Kanzler und Minister den 

Amtseid vor dem Bun-

destag vor und lehnt 

diesen an den in Artikel 

56 niedergelegten Eid 

des Bundespräsidenten 

an: "Ich schwöre, dass 

ich meine Kraft dem 

Wohle des deutschen 

Volkes widmen, seinen 

Nutzen mehren, Schaden 

von ihm wenden, das 

Grundgesetz und die 

Gesetze des Bundes 

wahren und verteidigen, 

meine Pflichten gewis-

senhaft erfüllen und Ge-

rechtigkeit gegen jeder-

mann üben werde. So 

wahr mir Gott helfe." 

 

Bei der Vereidigung des 

ersten rot-grünen Kabi-

nettes hatten zahlreiche 

Minister bei der Able-

gung des Amtseides auf 

die Formel mit Gottesbe-

zug verzichtet. 

 

 

 

Alle Minister des neuen Kabinetts benutzen im Amtseid 

den Gottesbezug 

Karl-Theodor zu Guttenberg bei der Ablegung seines 

Amtseides 

Lothar de Maizière  



mung festzuhalten, was 

nicht getan werden darf: 

Christliche Schule darf 

keine Schule nur für 

Christen sein, zu der 

Nichtchristen von vorn-

herein keinen Zugang 

haben; denn dann ist die 

Möglichkeit, das Gebot, 

die Botschaft Jesu weiter 

nach außen zutragen, 

nicht gegeben. Christli-

ches Schulwesen darf 

sich nicht auf eine Schul-

form beschränken oder 

eine Schulform außen 

vorlassen, denn wir ha-

ben als Christen die Auf-

gabe und die Verantwor-

tung für alle. Wir müssen 

alle erreichen. Und wem 

dies nicht einleuchtet, 

dass er nicht nur für 

die Erziehung der 

eigenen Kinder Sorge 

zu tragen hat, son-

dern auch aus christ-

licher Verantwortung 

für alle, dem entgeg-

net Luther, dass die 

vernachlässigte Ju-

gend die anderen 

durch ihren schlech-

ten Einfluss verdirbt.  

Für die heutige Zeit heißt 

das, dass eine vernach-

lässigte Schülerklientel 

mit schlechtem oder gar 

keinem Abschluss nicht 

oder nur bedingt der 

Volkswirtschaft zur Ver-

fügung steht und vor 

allem ein soziales Pulver-

fass bildet. Es darf also 

nicht sein, dass man sich 

allein auf christliche 

Gymnasien konzentriert, 

um etwa eine bürgerli-

che, eine christliche Elite 

heranzuziehen. 

Damit steht also fest: Wir 

müssen uns, wenn wir 

unsere Aufgabe ernst 

nehmen, um alle Schul-

formen kümmern, und  

zwar innerhalb der Mög-

lichkeiten, die uns die 

Politik einräumt oder 

aber: Wir müssen versu-

chen, hier Gestaltungs-

freiheit einzufordern 

bzw. die noch bestehen-

den Freiheiten verteidi-

gen. 

Und damit sind wir bei 

den Fragen der Schul-

struktur angelangt, bei 

der aktuellen Debatte 

und einem der zentralen 

Wahlkampfthemen der 

kommenden Landtags-

wahl, der Frage des län-

ger gemeinsamen Ler-

nens und damit dem 

Modell der SPD, nämlich 

der Allgemeinen Ober-

schule (AOS), das vor-

sieht, dass die Schüler 

nach Klasse vier gemein-

sam in die Sekundarstufe 

einer zugeordneten All-

gemeinen Oberschule 

bis Klasse acht gehen.  

Ich weiß nicht genau, 

welches pädagogische 

Grundkonzept hinter der  

Idee des gemeinsamen 

Lernens steckt, die Posi-

tionspapiere dazu sind 

ziemlich dünn. Vermut-

lich gehen die Urheber 

von zwei Grundvoraus-

setzungen aus, die, 

wenn sie stimmten, auch 

mich zum glühenden 

Verfechter des länger 

gemeinsamen Lernens 

machten:  

1. Alle Menschen sind 

mehr oder weniger 

gleich begabt. Unter-

schiede in frühkindlichen 

und kindlichen Leistun-

gen gehen vor allem auf 

das soziale Umfeld zu-

rück. 

2. Durch gemeinsames 

Lernen lernen Schwache 

und Starke gegen-     

seitig von einander. 

 

Ad 1: Dies ist eine     

inzwischen von der           

W i s s e n s c h a f t 

(Zwillingsforschung und 

Adoptionsstudien) wider-

legte Träumerei. Man 

geht im Gegenteil davon 

aus, dass der Anlage-

grad von Intelligenz und 

Persönlichkeitsstruktur 

bei über 70 % liegt. Es 

wäre auch verwunder-

lich, dass das, was al-

lenthalben im sportli-

chen oder musikalischen 

Bereich allgemein aner-

kannt ist, dass nämlich 

neben dem Training vor 

allem die Veranlagung  

Voraussetzung für Spit-

zenleistung ist, nicht 

auch für den geistigen 

Rest-Bereich gelten 

sollte. Mozart und 

Bach sind nun mal 

Ausnahmegenies, 

Höchstbegabte, mit 

entsprechender Ver-

anlagung gewesen. 

Und wenn es 

Höchstbegabte gibt, 

dann gibt es auch 

Hochbegabte, Mit-

telbegabte und we-

niger Begabte oder, wie 

es so treffend heißt, an-

ders Begabte 

 

Ad 2: Nirgends ist die 

Behauptung wissen-

schaftlich untersetzt, 

dass gemischte Lern-

gruppen bessere Leis-

tungen zustande bringen 

als homogen zusammen-

gesetzte Lerngruppen. 

Sicher, es stärkt die Sozi-

alkompetenz, wenn Star-

ke sich um Schwache 

kümmern, wie es übri-

gens auch angebracht 

sein kann, dass der 

Schwächere die Leistung 

des Stärkeren anerkennt. 

Richtig ist auch, dass der 

Stärkere sich ohnehin 

durchsetzt und z.B. das 

Abitur wohl bestehen 

wird. Aber ich halte es 

für einen volkswirt-

schaftlichen Irrweg, 

wenn wir uns aus falsch 

verstandener Solidarität 

nur oder vornehmlich 

Rede von Dr. Dietrich Lührs…       Fortsetzung von Seite 8 

Ich weiß nicht 

genau, welches 

pädagogische 

Grundkonzept 

hinter der  

Idee des 

gemeinsamen 

Lernens steckt, 

die 

Positionspapiere 

dazu sind 

ziemlich dünn.  

Sehr geehrter Herr 

Scharf. Sehr geehrte Frau 

Feußner, meine Damen 

und Herren. 

Lassen Sie mich zwei 

Vorbemerkungen ma-

chen: 

1. Ich stelle mit Erstau-

nen fest, dass die CDU in 

immer mehr Bundeslän-

dern, in denen sie die 

M ini st erpräs i denten 

stellt, ihre schulpoliti-

schen Positionen hintan-

stellt, wenn nicht gar 

aufgibt (Hamburg, Thü-

ringen, Saarland). 

2. Ich habe mit Freuden 

das Interview des wohl 

designierten Ministerprä-

sidentenkandidaten und 

jetzigen Wirtschaftsmi-

nisters Haseloff gelesen, 

in dem er ohne die Posi-

tionen der CDU auf-

zugeben, die Bereit-

schaft erklärt, in Sachen 

Schulpolitik auf die SPD 

zuzugehen, und somit 

nicht auf der Maximal-

forderung der CDU    

b e h a r r e n  w i l l .  

Es ist allemal besser, mit 

einem Koalitionspartner 

in Fragen Schule Kom-

promisse einzugehen, 

als ihm entweder aus 

Desinteresse das Gebiet 

Schule zu überlassen 

oder mit Maximalforde-

rungen die SPD in die 

Arme der Linken zu trei-

ben. 

 

B e i  d e m  T h e m a 

„Christliche Schule im 

säkularen Umfeld“ könn-

te man meinen, es gehe 

in erster Linie um Missi-

on: Wie viel an Mission 

ist erlaubt? Wie viel ist 

geboten? Oder: Wie kann 

eine christliche Schule in 

einem entchristianisier-

ten Land bestehen? Wie 

erreichen wir auch nicht-

christliche Schüler und 

wie unterrichten wir 

christliche und unchrist-

liche Schüler zusammen? 

Darum geht es auch. 

Aber bei der Frage nach 

den Aufgaben einer 

christlichen Schule geht 

es mehr als um die Frage 

nach der Mission. 

Im Lande Luthers ist ein 

Blick in sein Werk immer 

angebracht und wir fin-

den bei ihm ganz ent-

scheidende Antworten 

auch zu diesem Thema. 

In seiner Schrift „An die 

Ratsherren aller Städte, 

dass sie christliche Schu-

len aufrichten und halten 

sollen“, fordert Luther 

die Errichtung guter 

Schulen, weil die vorhan-

denen Schulen - übrigens 

auch Klosterschulen - 

nur noch reine Paukan-

stalten von niedrigstem 

Niveau seien. Zunächst 

wendet sich Luther ge-

gen die vorherrschende 

Meinung, nur angehende 

Pastoren, Mönche und 

Nonnen, vielleicht noch 

Lehrer und Juristen 

müssten eine gute Bil-

dung haben, ansonsten 

genüge es, wenn sie 

lernten, womit sie sich 

ernähren könnten. 

Diese Einstellung scheint 

es heutzutage auf den 

ersten Blick nicht mehr  

zu geben, aber wirklich 

nur auf den ersten Blick. 

Denn immer wieder wird 

nicht nur von Schülern 

die Frage nach dem un-

mittelbaren Nutzen für 

den Empfänger, also den 

Schüler gestellt. Die Fra-

ge aus dem 16. Jahrhun-

dert:  „Was bringt mir 

das für meine Ernäh-

rung?“ heißt in die heuti-

ge Zeit übersetzt: „Was 

bringt mir das für mei-

nen Beruf, für meine 

spätere Karriere?“ oder 

in der Sprache eines an-

gehenden Oberstufen-

schülers: „Latein wähle 

ich sowieso ab!“. 

Gegen diese zeitlos ver-

breitete Einstellung, die 

nur nach dem unmittel-

baren Nutzen fragt, setzt 

Luther die Verantwor-

tung eines Christenmen-

schen für das Gemein-

wohl. Luther sagt einer-

seits, dass man guter 

Schulen bedarf, damit 

die Menschen die Bibel 

im Urtext lesen können, 

andererseits meint er, 

selbst wenn es Gott nicht 

gäbe, bedürfe es aller-

bester Schulen, die die 

Mädchen und Jungen gut 

ausbilden und erziehen, 

denn der Staat brauche 

fähige Männer und Frau-

en, damit das Land gut 

regiert wird. 

Luther hat den Primat 

der Bildung also erkannt 

und gefordert, dass man 

viel mehr Geld in die 

Schulen stecken müsse. 

Er wehrt sich nicht ge-

gen Rüstungsausgaben, 

fordert aber, ein Vielfa-

ches davon für Bildung 

auszugeben.  

Wenn also christliche 

Schulen oder sollen wir 

sagen „ein christliches 

Schulwesen“ die Aufgabe 

hat, möglichst gute Bil-

dung breit, also mög-

lichst vielen zu vermit-

teln, dann sind wir bei 

allen schulischen Fragen 

angelangt - von Struktur-

fragen bis zur Ganztag-

schule und damit mitten 

in der Schulpolitik. 

Und wenn es jetzt so 

aussieht, als hätte ich 

elegant die Kurve ge-

kriegt, um mich zu 

schulpolitischen Fragen 

generell zu äußern, so 

ist zu entgegnen: Man 

kann nicht, man muss 

die Kurve kriegen, man 

muss sich positionieren, 

denn christliche Schule 

heißt ja - wie wir mit Lu-

ther gesehen haben - viel 

mehr als Missionierung. 

Bisweilen ist es hilfreich 

für eine klare Positions- 

und Aufgabenbestim-

Rede von Dr. Dietrich Lührs zum Thema „Die Konzepte von 

christlich orientierten Schulen in einem säkularem Land“ auf 

der Politik+Club Veranstaltung der CDU-Landtagsfraktion am 
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mung festzuhalten, was 

nicht getan werden darf: 

Christliche Schule darf 

keine Schule nur für 

Christen sein, zu der 

Nichtchristen von vorn-

herein keinen Zugang 

haben; denn dann ist die 

Möglichkeit, das Gebot, 

die Botschaft Jesu weiter 

nach außen zutragen, 

nicht gegeben. Christli-

ches Schulwesen darf 

sich nicht auf eine Schul-

form beschränken oder 

eine Schulform außen 

vorlassen, denn wir ha-

ben als Christen die Auf-

gabe und die Verantwor-

tung für alle. Wir müssen 

alle erreichen. Und wem 

dies nicht einleuchtet, 

dass er nicht nur für 

die Erziehung der 

eigenen Kinder Sorge 

zu tragen hat, son-

dern auch aus christ-

licher Verantwortung 

für alle, dem entgeg-

net Luther, dass die 

vernachlässigte Ju-

gend die anderen 

durch ihren schlech-

ten Einfluss verdirbt.  

Für die heutige Zeit heißt 

das, dass eine vernach-

lässigte Schülerklientel 

mit schlechtem oder gar 

keinem Abschluss nicht 

oder nur bedingt der 

Volkswirtschaft zur Ver-

fügung steht und vor 

allem ein soziales Pulver-

fass bildet. Es darf also 

nicht sein, dass man sich 

allein auf christliche 

Gymnasien konzentriert, 

um etwa eine bürgerli-

che, eine christliche Elite 

heranzuziehen. 

Damit steht also fest: Wir 

müssen uns, wenn wir 

unsere Aufgabe ernst 

nehmen, um alle Schul-

formen kümmern, und  

zwar innerhalb der Mög-

lichkeiten, die uns die 

Politik einräumt oder 

aber: Wir müssen versu-

chen, hier Gestaltungs-

freiheit einzufordern 

bzw. die noch bestehen-

den Freiheiten verteidi-

gen. 

Und damit sind wir bei 

den Fragen der Schul-

struktur angelangt, bei 

der aktuellen Debatte 

und einem der zentralen 

Wahlkampfthemen der 

kommenden Landtags-

wahl, der Frage des län-

ger gemeinsamen Ler-

nens und damit dem 

Modell der SPD, nämlich 

der Allgemeinen Ober-

schule (AOS), das vor-

sieht, dass die Schüler 

nach Klasse vier gemein-

sam in die Sekundarstufe 

einer zugeordneten All-

gemeinen Oberschule 

bis Klasse acht gehen.  

Ich weiß nicht genau, 

welches pädagogische 

Grundkonzept hinter der  

Idee des gemeinsamen 

Lernens steckt, die Posi-

tionspapiere dazu sind 

ziemlich dünn. Vermut-

lich gehen die Urheber 

von zwei Grundvoraus-

setzungen aus, die, 

wenn sie stimmten, auch 

mich zum glühenden 

Verfechter des länger 

gemeinsamen Lernens 

machten:  

1. Alle Menschen sind 

mehr oder weniger 

gleich begabt. Unter-

schiede in frühkindlichen 

und kindlichen Leistun-

gen gehen vor allem auf 

das soziale Umfeld zu-

rück. 

2. Durch gemeinsames 

Lernen lernen Schwache 

und Starke gegen-     

seitig von einander. 

 

Ad 1: Dies ist eine     

inzwischen von der           

W i s s e n s c h a f t 

(Zwillingsforschung und 

Adoptionsstudien) wider-

legte Träumerei. Man 

geht im Gegenteil davon 

aus, dass der Anlage-

grad von Intelligenz und 

Persönlichkeitsstruktur 

bei über 70 % liegt. Es 

wäre auch verwunder-

lich, dass das, was al-

lenthalben im sportli-

chen oder musikalischen 

Bereich allgemein aner-

kannt ist, dass nämlich 

neben dem Training vor 

allem die Veranlagung  

Voraussetzung für Spit-

zenleistung ist, nicht 

auch für den geistigen 

Rest-Bereich gelten 

sollte. Mozart und 

Bach sind nun mal 

Ausnahmegenies, 

Höchstbegabte, mit 

entsprechender Ver-

anlagung gewesen. 

Und wenn es 

Höchstbegabte gibt, 

dann gibt es auch 

Hochbegabte, Mit-

telbegabte und we-

niger Begabte oder, wie 

es so treffend heißt, an-

ders Begabte 

 

Ad 2: Nirgends ist die 

Behauptung wissen-

schaftlich untersetzt, 

dass gemischte Lern-

gruppen bessere Leis-

tungen zustande bringen 

als homogen zusammen-

gesetzte Lerngruppen. 

Sicher, es stärkt die Sozi-

alkompetenz, wenn Star-

ke sich um Schwache 

kümmern, wie es übri-

gens auch angebracht 

sein kann, dass der 

Schwächere die Leistung 

des Stärkeren anerkennt. 

Richtig ist auch, dass der 

Stärkere sich ohnehin 

durchsetzt und z.B. das 

Abitur wohl bestehen 

wird. Aber ich halte es 

für einen volkswirt-

schaftlichen Irrweg, 

wenn wir uns aus falsch 

verstandener Solidarität 

nur oder vornehmlich 
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Ich weiß nicht 

genau, welches 

pädagogische 

Grundkonzept 

hinter der  

Idee des 

gemeinsamen 

Lernens steckt, 

die 

Positionspapiere 

dazu sind 

ziemlich dünn.  

Sehr geehrter Herr 

Scharf. Sehr geehrte Frau 

Feußner, meine Damen 

und Herren. 

Lassen Sie mich zwei 

Vorbemerkungen ma-

chen: 

1. Ich stelle mit Erstau-

nen fest, dass die CDU in 

immer mehr Bundeslän-

dern, in denen sie die 

M ini st erpräs i denten 

stellt, ihre schulpoliti-

schen Positionen hintan-

stellt, wenn nicht gar 

aufgibt (Hamburg, Thü-

ringen, Saarland). 

2. Ich habe mit Freuden 

das Interview des wohl 

designierten Ministerprä-

sidentenkandidaten und 

jetzigen Wirtschaftsmi-

nisters Haseloff gelesen, 

in dem er ohne die Posi-

tionen der CDU auf-

zugeben, die Bereit-

schaft erklärt, in Sachen 

Schulpolitik auf die SPD 

zuzugehen, und somit 

nicht auf der Maximal-

forderung der CDU    

b e h a r r e n  w i l l .  

Es ist allemal besser, mit 

einem Koalitionspartner 

in Fragen Schule Kom-

promisse einzugehen, 

als ihm entweder aus 

Desinteresse das Gebiet 

Schule zu überlassen 

oder mit Maximalforde-

rungen die SPD in die 

Arme der Linken zu trei-

ben. 

 

B e i  d e m  T h e m a 

„Christliche Schule im 

säkularen Umfeld“ könn-

te man meinen, es gehe 

in erster Linie um Missi-

on: Wie viel an Mission 

ist erlaubt? Wie viel ist 

geboten? Oder: Wie kann 

eine christliche Schule in 

einem entchristianisier-

ten Land bestehen? Wie 

erreichen wir auch nicht-

christliche Schüler und 

wie unterrichten wir 

christliche und unchrist-

liche Schüler zusammen? 

Darum geht es auch. 

Aber bei der Frage nach 

den Aufgaben einer 

christlichen Schule geht 

es mehr als um die Frage 

nach der Mission. 

Im Lande Luthers ist ein 

Blick in sein Werk immer 

angebracht und wir fin-

den bei ihm ganz ent-

scheidende Antworten 

auch zu diesem Thema. 

In seiner Schrift „An die 

Ratsherren aller Städte, 

dass sie christliche Schu-

len aufrichten und halten 

sollen“, fordert Luther 

die Errichtung guter 

Schulen, weil die vorhan-

denen Schulen - übrigens 

auch Klosterschulen - 

nur noch reine Paukan-

stalten von niedrigstem 

Niveau seien. Zunächst 

wendet sich Luther ge-

gen die vorherrschende 

Meinung, nur angehende 

Pastoren, Mönche und 

Nonnen, vielleicht noch 

Lehrer und Juristen 

müssten eine gute Bil-

dung haben, ansonsten 

genüge es, wenn sie 

lernten, womit sie sich 

ernähren könnten. 

Diese Einstellung scheint 

es heutzutage auf den 

ersten Blick nicht mehr  

zu geben, aber wirklich 

nur auf den ersten Blick. 

Denn immer wieder wird 

nicht nur von Schülern 

die Frage nach dem un-

mittelbaren Nutzen für 

den Empfänger, also den 

Schüler gestellt. Die Fra-

ge aus dem 16. Jahrhun-

dert:  „Was bringt mir 

das für meine Ernäh-

rung?“ heißt in die heuti-

ge Zeit übersetzt: „Was 

bringt mir das für mei-

nen Beruf, für meine 

spätere Karriere?“ oder 

in der Sprache eines an-

gehenden Oberstufen-

schülers: „Latein wähle 

ich sowieso ab!“. 

Gegen diese zeitlos ver-

breitete Einstellung, die 

nur nach dem unmittel-

baren Nutzen fragt, setzt 

Luther die Verantwor-

tung eines Christenmen-

schen für das Gemein-

wohl. Luther sagt einer-

seits, dass man guter 

Schulen bedarf, damit 

die Menschen die Bibel 

im Urtext lesen können, 

andererseits meint er, 

selbst wenn es Gott nicht 

gäbe, bedürfe es aller-

bester Schulen, die die 

Mädchen und Jungen gut 

ausbilden und erziehen, 

denn der Staat brauche 

fähige Männer und Frau-

en, damit das Land gut 

regiert wird. 

Luther hat den Primat 

der Bildung also erkannt 

und gefordert, dass man 

viel mehr Geld in die 

Schulen stecken müsse. 

Er wehrt sich nicht ge-

gen Rüstungsausgaben, 

fordert aber, ein Vielfa-

ches davon für Bildung 

auszugeben.  

Wenn also christliche 

Schulen oder sollen wir 

sagen „ein christliches 

Schulwesen“ die Aufgabe 

hat, möglichst gute Bil-

dung breit, also mög-

lichst vielen zu vermit-

teln, dann sind wir bei 

allen schulischen Fragen 

angelangt - von Struktur-

fragen bis zur Ganztag-

schule und damit mitten 

in der Schulpolitik. 

Und wenn es jetzt so 

aussieht, als hätte ich 

elegant die Kurve ge-

kriegt, um mich zu 

schulpolitischen Fragen 

generell zu äußern, so 

ist zu entgegnen: Man 

kann nicht, man muss 

die Kurve kriegen, man 

muss sich positionieren, 

denn christliche Schule 

heißt ja - wie wir mit Lu-

ther gesehen haben - viel 

mehr als Missionierung. 

Bisweilen ist es hilfreich 

für eine klare Positions- 

und Aufgabenbestim-

Rede von Dr. Dietrich Lührs zum Thema „Die Konzepte von 
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um die Schwachen küm-

mern, weil wir meinen, 

die andern kommen oh-

nehin durch. Wir verge-

ben nicht nur den Begab-

ten etwas, sondern auch 

uns bzw. der Gesell-

schaft etwas, wenn wir 

nicht versuchen, aus den 

Begabten möglichst viel 

herauszuholen. Spitzen-

orchester bestehen eben 

aus Spitzenmusikern, die 

auf ihrem Weg dorthin 

immer mehr verstärkt 

mit gleich oder ähnlich 

Begabten gelernt und 

musiziert haben und 

nicht acht Jahre lang all-

gemein zusammen musi-

ziert haben. Und das ist 

beim Sport nicht anders. 

 

Eine dritte Vorausset-

zung des längeren ge-

meinsamen Lernens wird 

von den Befürwortern 

gleichsam zur Zielset-

zung für die AOS ge-

macht: Wir bräuchten 

mehr Abiturienten.  

Ich entgegne dem: Wir 

brauchen mehr bessere 

Abiturienten. Ohnehin ist 

schon so manches staat-

liche Gymnasium fast 

eine Gesamtschule. Aber 

was helfen uns Abitu-

rienten, die nicht stu-

dierfähig sind? Dass de-

ren Zahl nicht gering ist, 

bestätigen uns die Kla-

gen vieler Hochschulpro-

fessoren. Der Nebenef-

fekt von einer zu hohen 

Abiturientenzahl ist, 

dass schlechte Abiturien-

ten Schüler auch mit gu-

tem Sekundarschulab-

schluss verdrängen, weil 

für immer mehr Ausbil-

dungen das Abitur ver-

langt und im Übrigen die 

Sekundarschule zur Rest-

schule verkommt. 

Es ist ja im Schulalltag 

vieler staatlicher Gymna-

sien so - das kriegt nur 

keiner draußen mit, weil 

es sich keiner zu sagen 

traut - dass schwächere 

Schüler und vor allem 

Lernunwillige durch ihr 

Verhalten das Niveau des 

Unterrichtes bestimmen. 

Und das widerspricht 

dem Recht jedes Kindes - 

und das heißt auch des 

begabten Kindes - auf 

eine ihm angemessene 

Förderung. Wenn wir 

dieses als christlichen 

Anspruch setzen kön-

nen, bedeutet das, dass 

nicht nur der Schwache 

das Recht auf Schutz 

und Förderung hat, son-

dern auch der Starke das 

Recht auf eine ihm ent-

sprechende Ausbildung.  

Und hier verweise ich auf 

die christliche Sozial-

ethik, die für jede Arbeit 

e i ne  angemessene     

Entlohnung fordert.  

Für Schule und Ausbil-

dung heißt das eben, 

dass auch der Begabte 

ein Anrecht auf Förde-

rung hat. Christliche  

Sozialethik bedeutet na-

türlich auch und vor al-

lem, sich um den Schwa-

chen zu kümmern.  

Und dies meint für die 

Schule, sich um die zu 

kümmern, die aus unge-

bildeten Elternhäusern 

oder gar, was um Gottes 

willen nicht dasselbe ist, 

aus Elternhäusern kom-

men, die ihre Kinder ver-

nachlässigen. 

Christliche Sozialethik 

meint aber auf die Schu-

le bezogen eben nicht, 

sich vornehmlich oder 

hauptsächlich um die 

intellektuell weniger Be-

gabten so lange zu küm-

mern, bis die vernachläs-

sigten Begabten auf das 

Niveau der Schwächeren 

abgesunken sind. Das 

widerspricht nicht nur 

christlichem Verständnis, 

sondern ist gesellschaft-

lich eben töricht, weil die 

mit guter Begabung Ver-

anlagten ihre Veranla-

gung mangels entspre-

chender Ausbildung zum 

Nutzen der Gemein-

schaft nicht oder nur 

wenig ausbilden können. 

Christliche Sozialethik 

bedeutet also, sich um 

jeden so zu kümmern, 

wie er es nötig hat – zum 

Wohle des Einzelnen und 

der Gemeinschaft. 

Wenn Sie mir also      

zustimmen, dass: 

1. Menschen schon früh 

unterschiedlich begabt 

sind, 

2. die Heterogenität von 

Lerngruppen auf die 

Leistung eher negative 

Auswirkungen hat und 

3. eine möglichst hohe 

Abiturientenquote kein 

Gut an sich ist, 

dann kann man eigent-

lich nur zum Ergebnis 

kommen, dass das ge-

gliederte Schulwesen 

angemessen ist. 

Das soll aber nicht hei-

ßen, dass alles gut ist. 

Und wer sich wie ich de-

zidiert für das geglieder-

te Schulwesen aus-

spricht, muss dann aus 

christlicher und gesell-

schaftlicher Verantwor-

tung heraus die Verant-

wortung für alle wahr-

nehmen und nicht nur 

für einen Teil. Und da 

gibt es im Bereich Sekun-

darschule erheblichen 

Nachholbedarf. Christ-

lich orientierte Grund-

schulen gibt es nämlich 

viele, die fast alle übri-

gens durch Elterninitiati-

ve gegründet wurden 

und immer noch werden. 

Auch Christliche Gymna-

sien gibt es einige im 

Land. Allerdings noch 

kein evangelisches, weil 

die Landeskirche der 

vormaligen Kirchenpro-

vinz Sachsen (KPS) die 

Einstellung vertrat, dass 

die Menschen vor Ort die 

Schulen errichten müs-

sen und die Kirche nur 

flankierend unterstützen 

sollte, um nicht durch 

zentrale Regelungen und 

Strukturen die Initiativen 

vor Ort zu ersticken. 

Weil es nun vor allem in 

der Schulform Sekundar-

schule Nachholbedarf 

gibt, haben sich auf Initi-

ative des Johanniter Or-

dens der Orden und die 

damalige KPS zusam-
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Christliche 

Sozialethik 

bedeutet also, 

sich um jeden 

so zu kümmern, 

wie er es nötig 

hat – zum Wohle 

des Einzelnen 

und der 

Gemeinschaft. 

mengetan und die Evan-

gel i sche Johannes-

Schulstiftung gegründet. 

Inzwischen gibt es zwei 

evangelische Sekundar-

schulen, eine in Haldens-

leben und eine in Magde-

burg, außerdem eine 

katholische in Halle. Uns 

ist es wichtig, Katholiken 

wie Protestanten, die 

Sekundarschulen dahin-

gehend zu stärken, dass 

sie gute Schulen und als 

solche akzeptiert sind, 

und dass Eltern ihre Kin-

der nicht deswegen aufs 

Gymnasium schicken, 

weil sie meinen, es sei 

ihren Kindern eine Se-

kundarschule nicht zu-

zumuten. 

Wir müssen die Durch-

lässigkeit zwischen den 

Schulformen erheblich 

erhöhen, und zwar in 

beide Richtungen. 

Eine gute Alternative zur 

AOS bei Beibehaltung 

der gegliederten Schul-

struktur wäre daher für  

mich ein Schulzentrum 

mit allen Schulformen an 

einem Ort: Grundschule, 

Sekundarschule und 

Gymnasium. 

Das wäre - räumliche 

Gegebenheiten voraus-

gesetzt - eine gute äuße-

re Basis für eine enge 

inhaltliche Zusammenar-

beit an den Schnittstel-

len zwischen den Schu-

len. 

Wer sich mit dem Selbst-

verständnis von Christli-

cher Schule beschäftigt, 

darf sich natürlich nicht 

auf die zweifellos sehr 

wichtigen Fragen der 

Schulstruktur und der 

Stärkung der Schwachen 

und Starken sowie  dem 

Abfordern und Nicht-

Abfordern von Leistung 

beschränken. Nein, man 

muss den ganzen Men-

schen sehen, ihn in den 

Mittelpunkt setzen, man 

muss sich darüber im 

Klaren sein, dass Unter-

richt mehr ist als nur 

Wissens- und Kompe-

tenzvermittlung. Das   

ist ein leicht und oft ge-

sagter und gelesener 

Satz. Aber die Umset-

zung muss jeden Unter-

richtstag neu gelebt  

werden. Durch die     

Vorgabe, Leistung abfor-

dern zu müssen, wird 

ein Lehrer geradezu da-

zu verleitet, den Blick zu 

e n g  z u  s e t z e n .  

Es ist eine hohe Kunst, 

aber Notwendigkeit, 

auch bei einem schwä-

cheren Schüler den gan-

zen Menschen zu sehen, 

zu fragen: „Warum sind 

die Leistungen so und 

nicht anders, hat man 

als Lehrer, als Schule 

oder haben die Eltern die 

Leistungspotenziale viel-

leicht nicht entdeckt?“  

So sehr wie ich vorhin 

darauf Wert gelegt habe, 

dass wir anerkennen 

müssen, dass Menschen 

unterschiedlich begabt 

sind, so sehr müssen wir 

darauf bedacht sein, 

nicht jede schwache 

Leistung auf vermeintlich 

geringe Begabung zu-

rückzuführen. 

Diese Forderung, dieser 

Grundsatz ist kein Allein-

stellungsmerkmal christ-

licher Bildung, aber 

Grundvoraussetzung für 

einen guten Lehrer und 

für eine christliche Schu-

le. 

Es gibt diesen Mode-

spruch: Wir unterrichten 

nicht Fächer, sondern 

Schüler. Das wäre ein-

fach und ist nicht kor-

rekt, weil zu wenig. Es 

muss heißen: Wir unter-

richten Schüler und Fä-

cher – eine nur schwer 

leistbare Aufgabe.  

Zu einer guten Schule 

gehören natürlich gute 

Lehrer. Was heutzutage 

von Lehrern verlangt 

wird, ist schier unmög-

lich. Das wäre ein Abend 

füllendes Thema. Dabei 

sind es eigentlich weni-

ge, allerdings unerlässli-

che Voraussetzungen, 

die ein Lehrer erfüllen 

muss. Eine dieser Vor-

aussetzungen ist: 

Ein Lehrer muss die 

Schüler als Menschen 

ernst nehmen, er darf sie 

aber auch wiederum 

nicht zu ernst nehmen. 

Es sind nämlich keine 

Erwachsenen, mit denen 

man es zu tun hat, son-

dern Menschen, die von 

der Einschulung bis zum 

Schulabschluss eine ra-

sante Entwicklung durch-

machen wie nie wieder 

im Leben - phasenweise 

mit der Suche nach sich 

selbst beschäftigt und 

häufig alles andere als 

an Schule und Wissen 

interessiert.  

Und diesen Menschen 

bieten wir zwölf Jahre 

lang Unterricht von mor-

gens bis (nach)mittags 

im 45 Minuten Takt an. 

So wahnsinnig flexibel 

ist das nicht. Aber auch 

das wäre ein eigenes, 

mehr als Abend füllen-

des Thema.  

Zurück zur Lehrerper-

sönlichkeit: Sie muss 

also an den Schülern 

interessiert, liebevoll 

und humorvoll sein. Das 

ist eigentlich schon alles 

und doch ziemlich viel. 

Neben diesen menschli-

chen Anforderungen an 

die Lehrerpersönlichkeit 

treten für mich zwei ent-

scheidende Vorausset-

zungen für guten Unter-

richt, für einen guten 

Lehrer: 

1. Er muss sich als Fach-

kundiger in seinem Be-

reich immer wieder auf 

die Ebene der Schüler 

herab begeben. Es ist 

eine intellektuelle Leis-

tung, sich als Experte 

auf die Stufe von Nicht-

wissenden zu begeben. 

Wer das kann, ist wirk-

lich gut. Am besten kön-

nen daher Lehrer Wissen 

vermitteln, die ihrer Klas-

se gerade mal eine Stun-

de voraus sind. Nicht 

dass Sie mich falsch  

verstehen, ich meine 

nicht denjenigen, der 

seinen Stoff nicht      
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um die Schwachen küm-

mern, weil wir meinen, 

die andern kommen oh-

nehin durch. Wir verge-

ben nicht nur den Begab-

ten etwas, sondern auch 

uns bzw. der Gesell-

schaft etwas, wenn wir 

nicht versuchen, aus den 

Begabten möglichst viel 

herauszuholen. Spitzen-

orchester bestehen eben 

aus Spitzenmusikern, die 

auf ihrem Weg dorthin 

immer mehr verstärkt 

mit gleich oder ähnlich 

Begabten gelernt und 

musiziert haben und 

nicht acht Jahre lang all-

gemein zusammen musi-

ziert haben. Und das ist 

beim Sport nicht anders. 

 

Eine dritte Vorausset-

zung des längeren ge-

meinsamen Lernens wird 

von den Befürwortern 

gleichsam zur Zielset-

zung für die AOS ge-

macht: Wir bräuchten 

mehr Abiturienten.  

Ich entgegne dem: Wir 

brauchen mehr bessere 

Abiturienten. Ohnehin ist 

schon so manches staat-

liche Gymnasium fast 

eine Gesamtschule. Aber 

was helfen uns Abitu-

rienten, die nicht stu-

dierfähig sind? Dass de-

ren Zahl nicht gering ist, 

bestätigen uns die Kla-

gen vieler Hochschulpro-

fessoren. Der Nebenef-

fekt von einer zu hohen 

Abiturientenzahl ist, 

dass schlechte Abiturien-

ten Schüler auch mit gu-

tem Sekundarschulab-

schluss verdrängen, weil 

für immer mehr Ausbil-

dungen das Abitur ver-

langt und im Übrigen die 

Sekundarschule zur Rest-

schule verkommt. 

Es ist ja im Schulalltag 

vieler staatlicher Gymna-

sien so - das kriegt nur 

keiner draußen mit, weil 

es sich keiner zu sagen 

traut - dass schwächere 

Schüler und vor allem 

Lernunwillige durch ihr 

Verhalten das Niveau des 

Unterrichtes bestimmen. 

Und das widerspricht 

dem Recht jedes Kindes - 

und das heißt auch des 

begabten Kindes - auf 

eine ihm angemessene 

Förderung. Wenn wir 

dieses als christlichen 

Anspruch setzen kön-

nen, bedeutet das, dass 

nicht nur der Schwache 

das Recht auf Schutz 

und Förderung hat, son-

dern auch der Starke das 

Recht auf eine ihm ent-

sprechende Ausbildung.  

Und hier verweise ich auf 

die christliche Sozial-

ethik, die für jede Arbeit 

e i ne  angemessene     

Entlohnung fordert.  

Für Schule und Ausbil-

dung heißt das eben, 

dass auch der Begabte 

ein Anrecht auf Förde-

rung hat. Christliche  

Sozialethik bedeutet na-

türlich auch und vor al-

lem, sich um den Schwa-

chen zu kümmern.  

Und dies meint für die 

Schule, sich um die zu 

kümmern, die aus unge-

bildeten Elternhäusern 

oder gar, was um Gottes 

willen nicht dasselbe ist, 

aus Elternhäusern kom-

men, die ihre Kinder ver-

nachlässigen. 

Christliche Sozialethik 

meint aber auf die Schu-

le bezogen eben nicht, 

sich vornehmlich oder 

hauptsächlich um die 

intellektuell weniger Be-

gabten so lange zu küm-

mern, bis die vernachläs-

sigten Begabten auf das 

Niveau der Schwächeren 

abgesunken sind. Das 

widerspricht nicht nur 

christlichem Verständnis, 

sondern ist gesellschaft-

lich eben töricht, weil die 

mit guter Begabung Ver-

anlagten ihre Veranla-

gung mangels entspre-

chender Ausbildung zum 

Nutzen der Gemein-

schaft nicht oder nur 

wenig ausbilden können. 

Christliche Sozialethik 

bedeutet also, sich um 

jeden so zu kümmern, 

wie er es nötig hat – zum 

Wohle des Einzelnen und 

der Gemeinschaft. 

Wenn Sie mir also      

zustimmen, dass: 

1. Menschen schon früh 

unterschiedlich begabt 

sind, 

2. die Heterogenität von 

Lerngruppen auf die 

Leistung eher negative 

Auswirkungen hat und 

3. eine möglichst hohe 

Abiturientenquote kein 

Gut an sich ist, 

dann kann man eigent-

lich nur zum Ergebnis 

kommen, dass das ge-

gliederte Schulwesen 

angemessen ist. 

Das soll aber nicht hei-

ßen, dass alles gut ist. 

Und wer sich wie ich de-

zidiert für das geglieder-

te Schulwesen aus-

spricht, muss dann aus 

christlicher und gesell-

schaftlicher Verantwor-

tung heraus die Verant-

wortung für alle wahr-

nehmen und nicht nur 

für einen Teil. Und da 

gibt es im Bereich Sekun-

darschule erheblichen 

Nachholbedarf. Christ-

lich orientierte Grund-

schulen gibt es nämlich 

viele, die fast alle übri-

gens durch Elterninitiati-

ve gegründet wurden 

und immer noch werden. 

Auch Christliche Gymna-

sien gibt es einige im 

Land. Allerdings noch 

kein evangelisches, weil 

die Landeskirche der 

vormaligen Kirchenpro-

vinz Sachsen (KPS) die 

Einstellung vertrat, dass 

die Menschen vor Ort die 

Schulen errichten müs-

sen und die Kirche nur 

flankierend unterstützen 

sollte, um nicht durch 

zentrale Regelungen und 

Strukturen die Initiativen 

vor Ort zu ersticken. 

Weil es nun vor allem in 

der Schulform Sekundar-

schule Nachholbedarf 

gibt, haben sich auf Initi-

ative des Johanniter Or-

dens der Orden und die 

damalige KPS zusam-
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Christliche 

Sozialethik 

bedeutet also, 

sich um jeden 

so zu kümmern, 

wie er es nötig 

hat – zum Wohle 

des Einzelnen 

und der 

Gemeinschaft. 

mengetan und die Evan-

gel i sche Johannes-

Schulstiftung gegründet. 

Inzwischen gibt es zwei 

evangelische Sekundar-

schulen, eine in Haldens-

leben und eine in Magde-

burg, außerdem eine 

katholische in Halle. Uns 

ist es wichtig, Katholiken 

wie Protestanten, die 

Sekundarschulen dahin-

gehend zu stärken, dass 

sie gute Schulen und als 

solche akzeptiert sind, 

und dass Eltern ihre Kin-

der nicht deswegen aufs 

Gymnasium schicken, 

weil sie meinen, es sei 

ihren Kindern eine Se-

kundarschule nicht zu-

zumuten. 

Wir müssen die Durch-

lässigkeit zwischen den 

Schulformen erheblich 

erhöhen, und zwar in 

beide Richtungen. 

Eine gute Alternative zur 

AOS bei Beibehaltung 

der gegliederten Schul-

struktur wäre daher für  

mich ein Schulzentrum 

mit allen Schulformen an 

einem Ort: Grundschule, 

Sekundarschule und 

Gymnasium. 

Das wäre - räumliche 

Gegebenheiten voraus-

gesetzt - eine gute äuße-

re Basis für eine enge 

inhaltliche Zusammenar-

beit an den Schnittstel-

len zwischen den Schu-

len. 

Wer sich mit dem Selbst-

verständnis von Christli-

cher Schule beschäftigt, 

darf sich natürlich nicht 

auf die zweifellos sehr 

wichtigen Fragen der 

Schulstruktur und der 

Stärkung der Schwachen 

und Starken sowie  dem 

Abfordern und Nicht-

Abfordern von Leistung 

beschränken. Nein, man 

muss den ganzen Men-

schen sehen, ihn in den 

Mittelpunkt setzen, man 

muss sich darüber im 

Klaren sein, dass Unter-

richt mehr ist als nur 

Wissens- und Kompe-

tenzvermittlung. Das   

ist ein leicht und oft ge-

sagter und gelesener 

Satz. Aber die Umset-

zung muss jeden Unter-

richtstag neu gelebt  

werden. Durch die     

Vorgabe, Leistung abfor-

dern zu müssen, wird 

ein Lehrer geradezu da-

zu verleitet, den Blick zu 

e n g  z u  s e t z e n .  

Es ist eine hohe Kunst, 

aber Notwendigkeit, 

auch bei einem schwä-

cheren Schüler den gan-

zen Menschen zu sehen, 

zu fragen: „Warum sind 

die Leistungen so und 

nicht anders, hat man 

als Lehrer, als Schule 

oder haben die Eltern die 

Leistungspotenziale viel-

leicht nicht entdeckt?“  

So sehr wie ich vorhin 

darauf Wert gelegt habe, 

dass wir anerkennen 

müssen, dass Menschen 

unterschiedlich begabt 

sind, so sehr müssen wir 

darauf bedacht sein, 

nicht jede schwache 

Leistung auf vermeintlich 

geringe Begabung zu-

rückzuführen. 

Diese Forderung, dieser 

Grundsatz ist kein Allein-

stellungsmerkmal christ-

licher Bildung, aber 

Grundvoraussetzung für 

einen guten Lehrer und 

für eine christliche Schu-

le. 

Es gibt diesen Mode-

spruch: Wir unterrichten 

nicht Fächer, sondern 

Schüler. Das wäre ein-

fach und ist nicht kor-

rekt, weil zu wenig. Es 

muss heißen: Wir unter-

richten Schüler und Fä-

cher – eine nur schwer 

leistbare Aufgabe.  

Zu einer guten Schule 

gehören natürlich gute 

Lehrer. Was heutzutage 

von Lehrern verlangt 

wird, ist schier unmög-

lich. Das wäre ein Abend 

füllendes Thema. Dabei 

sind es eigentlich weni-

ge, allerdings unerlässli-

che Voraussetzungen, 

die ein Lehrer erfüllen 

muss. Eine dieser Vor-

aussetzungen ist: 

Ein Lehrer muss die 

Schüler als Menschen 

ernst nehmen, er darf sie 

aber auch wiederum 

nicht zu ernst nehmen. 

Es sind nämlich keine 

Erwachsenen, mit denen 

man es zu tun hat, son-

dern Menschen, die von 

der Einschulung bis zum 

Schulabschluss eine ra-

sante Entwicklung durch-

machen wie nie wieder 

im Leben - phasenweise 

mit der Suche nach sich 

selbst beschäftigt und 

häufig alles andere als 

an Schule und Wissen 

interessiert.  

Und diesen Menschen 

bieten wir zwölf Jahre 

lang Unterricht von mor-

gens bis (nach)mittags 

im 45 Minuten Takt an. 

So wahnsinnig flexibel 

ist das nicht. Aber auch 

das wäre ein eigenes, 

mehr als Abend füllen-

des Thema.  

Zurück zur Lehrerper-

sönlichkeit: Sie muss 

also an den Schülern 

interessiert, liebevoll 

und humorvoll sein. Das 

ist eigentlich schon alles 

und doch ziemlich viel. 

Neben diesen menschli-

chen Anforderungen an 

die Lehrerpersönlichkeit 

treten für mich zwei ent-

scheidende Vorausset-

zungen für guten Unter-

richt, für einen guten 

Lehrer: 

1. Er muss sich als Fach-

kundiger in seinem Be-

reich immer wieder auf 

die Ebene der Schüler 

herab begeben. Es ist 

eine intellektuelle Leis-

tung, sich als Experte 

auf die Stufe von Nicht-

wissenden zu begeben. 

Wer das kann, ist wirk-

lich gut. Am besten kön-

nen daher Lehrer Wissen 

vermitteln, die ihrer Klas-

se gerade mal eine Stun-

de voraus sind. Nicht 

dass Sie mich falsch  

verstehen, ich meine 

nicht denjenigen, der 

seinen Stoff nicht      
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beherrscht und seine 

Unterrichtsstunden nicht 

vorbereitet. Aber ein 

Lehrer, der fachfremd 

unterrichtet, kann häufig 

b e s s e r  e r k l ä r e n . 

Versuchen Sie mal ganz 

bewusst, einen kompli-

zierten Sachverhalt, den 

Sie beherrschen, einem 

anderen, und zwar Un-

wissenden zu erklären 

und prüfen Sie dann 

ernsthaft ab, was der 

andere verstanden hat. 

Sie werden sich wun-

dern. 

2. Ein guter Lehrer weiß, 

dass von dem vermittel-

ten Stoff, selbst wenn 

die Schüler aufgepasst 

haben, nur ein geringer 

Teil haften bleibt, wenn 

man es nicht ent-

sprechend begleitet. 

Das Entscheidende ist 

neben Methodenwechsel 

Übung, Übung und noch-

mals Übung. 

 

Zum Funktionieren einer 

guten Schule gehört ne-

ben den bisher geschil-

derten Anforderungen 

an Schule eine ganz 

wichtige Voraussetzung, 

nämlich die Anerken-

nung des Lehrerberufes, 

des Lehrerstandes und 

zwar im weiteren Sinne 

in der Gesellschaft über-

haupt und im engeren 

Sinne bei der jeweiligen 

Elternschaft. 

Über keinen anderen 

Berufsstand und Beruf, 

vom Politiker einmal ab-

gesehen, meint jeder in 

der Lage zu sein, ein 

Urteil abgeben zu kön-

nen, wie über den Leh-

rerberuf. Die Arbeit und 

vor allem der Stress, der 

z.T. dahinter steht, kann 

nur derjenige beurteilen, 

der auch hinter die Kulis-

sen schaut. 

Hier haben freie und vor 

allem christliche Träger 

einerseits eher die Mög-

lichkeit gegenzusteuern, 

weil die Zusammenarbeit 

mit der Elternschaft en-

ger ist, andererseits se-

hen sie sich einer Eltern-

schaft gegenüber, die 

z.T. höhere Erwartungen 

als die staatlicher Schu-

len hat und dies auch 

einfordert. 

 

Nun erschöpft sich eine 

christliche Schule nicht 

darin, guten Unterricht 

anzubieten, sondern sie 

muss auch eine auf dem 

christlichen Menschen-

bild fußende Erziehung, 

wie ich sie angerissen 

habe, vermitteln. Eine 

christliche Schule, oder 

wie es in ihrer Einladung 

vorsichtig heißt, eine 

„christlich orientierte 

Schule“ muss für ihr 

Selbstverständnis eine 

klare Auseinanderset-

zung mit der Frage des 

spezifisch Christlichen 

und der Mission haben. 

Das spezifisch Christli-

che drückt sich aus im 

christlichen Menschen-

bild und Menschenver-

ständnis, das jeden Men-

schen als Geschöpf Got-

tes sieht, das aber auch 

um die Verfehlung jedes 

Menschen weiß und zu 

dem die Hoffnung auf 

Erlösung und Rettung 

gehört. 

Auf dieser Grundeinstel-

lung muss jegliche 

christliche Erziehungs- 

und Bildungsarbeit wie 

oben beschrieben fußen: 

den Menschen als gan-

zen sehen, den Schwa-

chen, den von ihrer Her-

kunft her Benachteilig-

ten, aber eben auch den 

Starken fördern, zu Tole-

ranz, aber auch zu 

Selbstbewusstsein erzie-

hen, sowie zur Übernah-

me von Verantwortung 

und natürlich zum 

Dienst am Nächsten. 

Und am besten: dies al-

les vorleben. 

Das alles gehört schon 

zur Frage der Mission, 

Mission durch Vorleben, 

durch Vorbild. 

Für eine christliche Schu-

le gehört natürlich auch 

dazu, die Schüler mit 

den drei monotheisti-

schen Religionen ver-

traut zu machen, vor 

allem aber mit dem 

Christentum, mit dem 

Evangelium, mit der Bot-

schaft der Bibel. Religi-

onsunterricht muss ver-

bindliches Fach sein, 

ebenso die Teilnahme an 

Schulgottesdiensten. Die 

Schüler über diese sanfte 

Mission hinaus zum 

christlichen Glauben di-

rekt bekehren zu wollen, 

ist nicht die entscheiden-

de Frage. Wichtiger ist, 

dass die Schüler nicht 

nur im Schulalltag den 

christlichen Umgang 

erfahren, sondern sich 

auch ganz bewusst theo-

retisch mit dem christli-

chen Glauben auseinan-

dersetzen und sich auf-

grund dieser Befassung 

dann frei zum Glauben 

entscheiden oder eben 

auch nicht. 

 

Wir sind in der Advents-

zeit und ich darf Sie an 

die Weihnachtsgeschich-

te erinnern. Dort heißt es 

bei Lukas, dass der En-

gel den Hirten die Ge-

burt Jesu verkündet. Dar-

aufhin beschließen die 

Hirten nach Bethlehem 

zu gehen, um das Un-

glaubliche mit eigenen 

Augen zu sehen. Sie fin-

den alles, wie der Engel 

es ihnen gesagt hat und 

verkünden dies nun ih-

rerseits den Menschen, 

die über die Worte der 

Hirten staunen. 

Wenn wir das als christli-

che Schulen erreichen, 

dass unsere Schüler 

nicht nur guten Unter-

richt erfahren sondern 

auch das Evangelium, 

die Botschaft der Bibel 

mit Staunen zur Kenntnis 

nehmen, dann haben wir 

schon viel erreicht. 

 

 

Dr. Dietrich Lührs,  

Schulleiter Ökumeni-

sches Domgymnasium 

Magdeburg 

Religions-

unterricht muss 
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Fach sein, 
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Sänger proben einmal in 

der Woche für zwei Stun-

den. Danach bleiben alle 

noch zu einem gemütli-

chen Schwätzchen im 

Probenraum.  

Herr Mayer engagiert 

sich zudem im Gemein-

dekirchenrat. Die sieben 

Frauen und Männer des 

Gremiums treffen sich 

einmal im Monat. Dann 

diskutieren sie über Fes-

te und Ausflüge, spre-

chen sich über den Be-

such bei Jubilaren und 

bei kranken Gemeinde-

mitgliedern ab und be-

fassen sich mit den Ein-

nahmen und Ausgaben 

der Kirchengemeinde. 

Neben der Teilnahme an  

 

den Sitzungen schreiben 

sie Beiträge für den Ge-

meindebrief und wirken 

als Laienhelfer an den 

Gottesdiensten mit. Herr 

Mayer, der ein halbes 

Leben lang in einer Zei-

tungsdruckerei gearbei-

tet und Schriftsetzer ge-

lernt hat, wurde zum 

Schriftführer gewählt. 

Man nannte ihn oft aner-

kennend „Konrad“, so 

wie Herr Duden hieß, 

weil er immer weiß, wie 

etwas geschrieben wird. 

Frau Mayer freut sich 

schon am Vortag auf 

ihren Besuch im Kinder-

garten. Sie liebt Kinder 

und die Kinder lieben 

sie. Manchmal kuschelt 

sich ein Kind eng an sie 

oder setzt sich auf ihren 

Schoß. Die Kinder lau-

schen ihren Worten, ban-

gen mit der Heldin oder 

dem Helden des Mär-

chens und freuen sich 

über ein glückliches En-

de der Geschichten. Die 

Märchenstunde hat ihren 

festen Platz im pädago-

gischen Konzept des 

evangelischen Kindergar-

tens, weil das Vorlesen 

die Sprachentwicklung 

fördert. Mit den Märchen 

können weder Fernsehen 

noch Computerspiele 

mithalten. 

So wie das Ehepaar May-

er engagieren sich viele 

Leute innerhalb der Kir-

che. Nicht nur 

älter gewordene 

Menschen fin-

den hier eine 

sinnvolle Aufga-

be. Auch Ju-

gendliche sind 

gerne in ihrer 

Kirchengemein-

de, etwa in der 

Jungen Gemein-

de oder in der 

Kinder- und 

Jugendarbeit , 

innerhalb der 

evangelischen 

Jugend aktiv. Dort war-

ten vielfältige Tätigkei-

ten auf die jungen Leute. 

Sie übernehmen Verant-

wortung im Jugend-, 

Kreisjugend- oder Lan-

desjugendkonvent. Sie 

leiten Bibelgruppen an 

oder betreuen in Maß-

nahmen der Jugendfrei-

zeit die ihnen anvertrau-

ten Kinder und Jugendli-

chen. 

Die Evangelische Jugend 

in der EKM hat mit dem 

Evangelischen Kinder- 

und Jugendbildungswerk 

in Sachsen-Anhalt einen 

Dokumentarfilm ge-

dreht. Der Rote Faden zu 

„Jugend – Kirche - Ehren-

amt“ zeigt freiwilliges 

Engagement in der Kin-

der- und Jugendarbeit. 

Jugendliche und junge 

Erwachsene werden vor 

der Kamera befragt. Sie 

Für Gottes Lohn 

Armut ist bitter. Die völ-

lig mittellosen Eltern 

greifen zum Äußersten 

und setzen ihre kleinen 

Kinder im Wald aus. Die 

Beiden wissen sich je-

doch zu helfen. Sie wen-

den geschickt ihre Tricks 

an und setzen sich be-

herzt zur Wehr. Am Ende 

überwinden sie die Ge-

fahren, denen die Eltern 

sie ausgeliefert haben. 

Sie finden ihr Glück und 

teilen es als brave Kinder 

mit den dankbaren El-

tern. Diese Geschichte 

von Hänsel und Gretel 

hören die Kindergarten-

kinder immer wieder 

gerne. Frau Mayer, die 

wunderbar Märchen er-

zählen kann, 

kommt einmal 

in der Woche 

zu ihnen. Sie 

gehört zu ei-

nem Kreis von 

ehrenamtlich 

tätigen Perso-

nen in der Kir-

chengemeinde. 

D i e  b es t e 

Freundin von 

Frau Mayer ist 

für drei Kinder 

die Paten-Oma. 

Sie gehört dort 

quasi zur Familie und 

Ruth sagt zu ihr auch 

„Oma“, weil sie eine an-

dere Oma nicht mehr 

hat. Für ihre Leistungen 

fordern beide Frauen 

kein Geld. 

Frau Mayer ist 69 Jahre 

alt. Sie lebt glücklich mit 

ihrem Mann zusammen. 

Die Kinder sind längst 

aus dem Haus, besuchen 

die Eltern aber oft und 

bringen die eigenen Kin-

der mit zu den Großel-

tern. Ihren Beruf als Mu-

siklehrerin übt Frau May-

er nicht mehr aus; sie 

kann jetzt den Ruhe-

stand genießen. Das fin-

det sie toll. Aber nur auf 

der faulen Haut zu lie-

gen, ist weder was für 

Frau Mayer noch für ih-

ren Mann. Sie singen 

beide im Kirchenchor. 

Die Sängerinnen und 

So wie das 

Ehepaar Mayer 

engagieren sich 

viele Leute 

innerhalb der 

Kirche.  

Altarfenster der Kirche 

der Kreuzgemeinde 

Magdeburg  
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beherrscht und seine 

Unterrichtsstunden nicht 

vorbereitet. Aber ein 

Lehrer, der fachfremd 

unterrichtet, kann häufig 

b e s s e r  e r k l ä r e n . 

Versuchen Sie mal ganz 

bewusst, einen kompli-

zierten Sachverhalt, den 

Sie beherrschen, einem 

anderen, und zwar Un-

wissenden zu erklären 

und prüfen Sie dann 

ernsthaft ab, was der 

andere verstanden hat. 

Sie werden sich wun-

dern. 

2. Ein guter Lehrer weiß, 

dass von dem vermittel-

ten Stoff, selbst wenn 

die Schüler aufgepasst 

haben, nur ein geringer 

Teil haften bleibt, wenn 

man es nicht ent-

sprechend begleitet. 

Das Entscheidende ist 

neben Methodenwechsel 

Übung, Übung und noch-

mals Übung. 

 

Zum Funktionieren einer 

guten Schule gehört ne-

ben den bisher geschil-

derten Anforderungen 

an Schule eine ganz 

wichtige Voraussetzung, 

nämlich die Anerken-

nung des Lehrerberufes, 

des Lehrerstandes und 

zwar im weiteren Sinne 

in der Gesellschaft über-

haupt und im engeren 

Sinne bei der jeweiligen 

Elternschaft. 

Über keinen anderen 

Berufsstand und Beruf, 

vom Politiker einmal ab-

gesehen, meint jeder in 

der Lage zu sein, ein 

Urteil abgeben zu kön-

nen, wie über den Leh-

rerberuf. Die Arbeit und 

vor allem der Stress, der 

z.T. dahinter steht, kann 

nur derjenige beurteilen, 

der auch hinter die Kulis-

sen schaut. 

Hier haben freie und vor 

allem christliche Träger 

einerseits eher die Mög-

lichkeit gegenzusteuern, 

weil die Zusammenarbeit 

mit der Elternschaft en-

ger ist, andererseits se-

hen sie sich einer Eltern-

schaft gegenüber, die 

z.T. höhere Erwartungen 

als die staatlicher Schu-

len hat und dies auch 

einfordert. 

 

Nun erschöpft sich eine 

christliche Schule nicht 

darin, guten Unterricht 

anzubieten, sondern sie 

muss auch eine auf dem 

christlichen Menschen-

bild fußende Erziehung, 

wie ich sie angerissen 

habe, vermitteln. Eine 

christliche Schule, oder 

wie es in ihrer Einladung 

vorsichtig heißt, eine 

„christlich orientierte 

Schule“ muss für ihr 

Selbstverständnis eine 

klare Auseinanderset-

zung mit der Frage des 

spezifisch Christlichen 

und der Mission haben. 

Das spezifisch Christli-

che drückt sich aus im 

christlichen Menschen-

bild und Menschenver-

ständnis, das jeden Men-

schen als Geschöpf Got-

tes sieht, das aber auch 

um die Verfehlung jedes 

Menschen weiß und zu 

dem die Hoffnung auf 

Erlösung und Rettung 

gehört. 

Auf dieser Grundeinstel-

lung muss jegliche 

christliche Erziehungs- 

und Bildungsarbeit wie 

oben beschrieben fußen: 

den Menschen als gan-

zen sehen, den Schwa-

chen, den von ihrer Her-

kunft her Benachteilig-

ten, aber eben auch den 

Starken fördern, zu Tole-

ranz, aber auch zu 

Selbstbewusstsein erzie-

hen, sowie zur Übernah-

me von Verantwortung 

und natürlich zum 

Dienst am Nächsten. 

Und am besten: dies al-

les vorleben. 

Das alles gehört schon 

zur Frage der Mission, 

Mission durch Vorleben, 

durch Vorbild. 

Für eine christliche Schu-

le gehört natürlich auch 

dazu, die Schüler mit 

den drei monotheisti-

schen Religionen ver-

traut zu machen, vor 

allem aber mit dem 

Christentum, mit dem 

Evangelium, mit der Bot-

schaft der Bibel. Religi-

onsunterricht muss ver-

bindliches Fach sein, 

ebenso die Teilnahme an 

Schulgottesdiensten. Die 

Schüler über diese sanfte 

Mission hinaus zum 

christlichen Glauben di-

rekt bekehren zu wollen, 

ist nicht die entscheiden-

de Frage. Wichtiger ist, 

dass die Schüler nicht 

nur im Schulalltag den 

christlichen Umgang 

erfahren, sondern sich 

auch ganz bewusst theo-

retisch mit dem christli-

chen Glauben auseinan-

dersetzen und sich auf-

grund dieser Befassung 

dann frei zum Glauben 

entscheiden oder eben 

auch nicht. 

 

Wir sind in der Advents-

zeit und ich darf Sie an 

die Weihnachtsgeschich-

te erinnern. Dort heißt es 

bei Lukas, dass der En-

gel den Hirten die Ge-

burt Jesu verkündet. Dar-

aufhin beschließen die 

Hirten nach Bethlehem 

zu gehen, um das Un-

glaubliche mit eigenen 

Augen zu sehen. Sie fin-

den alles, wie der Engel 

es ihnen gesagt hat und 

verkünden dies nun ih-

rerseits den Menschen, 

die über die Worte der 

Hirten staunen. 

Wenn wir das als christli-

che Schulen erreichen, 

dass unsere Schüler 

nicht nur guten Unter-

richt erfahren sondern 

auch das Evangelium, 

die Botschaft der Bibel 

mit Staunen zur Kenntnis 

nehmen, dann haben wir 

schon viel erreicht. 

 

 

Dr. Dietrich Lührs,  

Schulleiter Ökumeni-

sches Domgymnasium 

Magdeburg 

Religions-

unterricht muss 

verbindliches 

Fach sein, 

ebenso die 

Teilnahme an 

Schulgottes-

diensten.  
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Sänger proben einmal in 

der Woche für zwei Stun-

den. Danach bleiben alle 

noch zu einem gemütli-

chen Schwätzchen im 

Probenraum.  

Herr Mayer engagiert 

sich zudem im Gemein-

dekirchenrat. Die sieben 

Frauen und Männer des 

Gremiums treffen sich 

einmal im Monat. Dann 

diskutieren sie über Fes-

te und Ausflüge, spre-

chen sich über den Be-

such bei Jubilaren und 

bei kranken Gemeinde-

mitgliedern ab und be-

fassen sich mit den Ein-

nahmen und Ausgaben 

der Kirchengemeinde. 

Neben der Teilnahme an  

 

den Sitzungen schreiben 

sie Beiträge für den Ge-

meindebrief und wirken 

als Laienhelfer an den 

Gottesdiensten mit. Herr 

Mayer, der ein halbes 

Leben lang in einer Zei-

tungsdruckerei gearbei-

tet und Schriftsetzer ge-

lernt hat, wurde zum 

Schriftführer gewählt. 

Man nannte ihn oft aner-

kennend „Konrad“, so 

wie Herr Duden hieß, 

weil er immer weiß, wie 

etwas geschrieben wird. 

Frau Mayer freut sich 

schon am Vortag auf 

ihren Besuch im Kinder-

garten. Sie liebt Kinder 

und die Kinder lieben 

sie. Manchmal kuschelt 

sich ein Kind eng an sie 

oder setzt sich auf ihren 

Schoß. Die Kinder lau-

schen ihren Worten, ban-

gen mit der Heldin oder 

dem Helden des Mär-

chens und freuen sich 

über ein glückliches En-

de der Geschichten. Die 

Märchenstunde hat ihren 

festen Platz im pädago-

gischen Konzept des 

evangelischen Kindergar-

tens, weil das Vorlesen 

die Sprachentwicklung 

fördert. Mit den Märchen 

können weder Fernsehen 

noch Computerspiele 

mithalten. 

So wie das Ehepaar May-

er engagieren sich viele 

Leute innerhalb der Kir-

che. Nicht nur 

älter gewordene 

Menschen fin-

den hier eine 

sinnvolle Aufga-

be. Auch Ju-

gendliche sind 

gerne in ihrer 

Kirchengemein-

de, etwa in der 

Jungen Gemein-

de oder in der 

Kinder- und 

Jugendarbeit , 

innerhalb der 

evangelischen 

Jugend aktiv. Dort war-

ten vielfältige Tätigkei-

ten auf die jungen Leute. 

Sie übernehmen Verant-

wortung im Jugend-, 

Kreisjugend- oder Lan-

desjugendkonvent. Sie 

leiten Bibelgruppen an 

oder betreuen in Maß-

nahmen der Jugendfrei-

zeit die ihnen anvertrau-

ten Kinder und Jugendli-

chen. 

Die Evangelische Jugend 

in der EKM hat mit dem 

Evangelischen Kinder- 

und Jugendbildungswerk 

in Sachsen-Anhalt einen 

Dokumentarfilm ge-

dreht. Der Rote Faden zu 

„Jugend – Kirche - Ehren-

amt“ zeigt freiwilliges 

Engagement in der Kin-

der- und Jugendarbeit. 

Jugendliche und junge 

Erwachsene werden vor 

der Kamera befragt. Sie 

Für Gottes Lohn 

Armut ist bitter. Die völ-

lig mittellosen Eltern 

greifen zum Äußersten 

und setzen ihre kleinen 

Kinder im Wald aus. Die 

Beiden wissen sich je-

doch zu helfen. Sie wen-

den geschickt ihre Tricks 

an und setzen sich be-

herzt zur Wehr. Am Ende 

überwinden sie die Ge-

fahren, denen die Eltern 

sie ausgeliefert haben. 

Sie finden ihr Glück und 

teilen es als brave Kinder 

mit den dankbaren El-

tern. Diese Geschichte 

von Hänsel und Gretel 

hören die Kindergarten-

kinder immer wieder 

gerne. Frau Mayer, die 

wunderbar Märchen er-

zählen kann, 

kommt einmal 

in der Woche 

zu ihnen. Sie 

gehört zu ei-

nem Kreis von 

ehrenamtlich 

tätigen Perso-

nen in der Kir-

chengemeinde. 

D i e  b es t e 

Freundin von 

Frau Mayer ist 

für drei Kinder 

die Paten-Oma. 

Sie gehört dort 

quasi zur Familie und 

Ruth sagt zu ihr auch 

„Oma“, weil sie eine an-

dere Oma nicht mehr 

hat. Für ihre Leistungen 

fordern beide Frauen 

kein Geld. 

Frau Mayer ist 69 Jahre 

alt. Sie lebt glücklich mit 

ihrem Mann zusammen. 

Die Kinder sind längst 

aus dem Haus, besuchen 

die Eltern aber oft und 

bringen die eigenen Kin-

der mit zu den Großel-

tern. Ihren Beruf als Mu-

siklehrerin übt Frau May-

er nicht mehr aus; sie 

kann jetzt den Ruhe-

stand genießen. Das fin-

det sie toll. Aber nur auf 

der faulen Haut zu lie-

gen, ist weder was für 

Frau Mayer noch für ih-

ren Mann. Sie singen 

beide im Kirchenchor. 

Die Sängerinnen und 

So wie das 

Ehepaar Mayer 

engagieren sich 

viele Leute 

innerhalb der 

Kirche.  

Altarfenster der Kirche 

der Kreuzgemeinde 

Magdeburg  
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geben Auskunft über 

ihre Tätigkeitsfelder, die 

Beweggründe der Mitar-

beit, über Anerkennung 

und ihre Zukunftswün-

sche für die Arbeit. Die 

Interviewpartner im Alter 

zwischen 16 und 21 Jah-

ren sind über Freunde 

oder durch die Konfirma-

tion zur evangelischen 

Jugendarbeit gekommen. 

Sie haben Spaß daran, 

Projekte wie Jugend-

kreuzweg, Jugendgottes-

dienste oder Camps zu 

planen und durchzufüh-

ren. Sie drehen selbst 

Kurzfilme und organisie-

ren Filmnächte und 

Tanzabende. Und sogar 

für das Krippenspiel 

können sie sich 

noch begeistern! 

Leider zeigt der Do-

kumentarfilm, dass 

Lob und Kompli-

mente für das Enga-

gement der Jugend-

lichen viel zu selten 

sind. Für die Zu-

kunft ihrer Arbeit 

wünschen sich die 

Befragten, dass sie 

weiter Spaß machen 

soll, dass genügend Geld 

für die Arbeit da ist und 

hauptamtliche Kräfte in 

ausreichender Zahl be-

schäftigt sind oder dass 

sie später selbst für die 

Kirche arbeiten können. 

Viele Menschen, die mit-

ten im Berufs- und Fami-

lienleben stehen, unter-

stützen die katholischen 

und evangelischen Kir-

chen in Magdeburg, Hal-

le und Dessau-Roßlau bei 

der Telefonseelsorge. Sie 

beraten Menschen in Not 

und sind unter der kos-

tenlosen Telefonnummer 

0800-1110111 zu errei-

chen. Die Wirtschaftskri-

se hat vielfach eine Le-

benskrise ausgelöst. „Die 

Zahl der Anrufer mit psy-

chischen Krankheiten 

wie Depression nimmt 

zu“, teilt die Leitung der 

Telefonseelsorge mit. 

Die Beraterinnen und 

Berater am Telefon berei-

ten sich in einem einjäh-

rigen Ausbildungslehr-

gang von 120 Stunden 

Umfang auf ihre Tätig-

keit vor. Gesucht werden 

freundliche tolerante 

Menschen, die anderen 

gerne zuhören und 

selbst psychisch stabil 

sind.  

 

Die Beispiele für bürger-

schaftliches Engagement 

zeigen, worauf es beim 

freiwilligen unentgeltli-

chen Einsatz für das Ge-

meinwohl ankommt. 

Zunächst brauchen wir 

eine innere Bereitschaft 

zum Helfen. Freude am 

Leben in der Gemein-

schaft, das angenehme 

Gefühl gebraucht zu 

werden oder etwas Gutes 

zu tun wie der barmher-

zige Samariter, die Lust 

am Planen und Organi-

sieren, einfach weil man 

es kann, und der Wunsch 

nach sinnvoller Freizeit-

beschäftigung – alles das 

sind Beweggründe für 

bürgerschaftliches Enga-

gement. Es tut einfach 

gut, die eigenen Fähig-

keiten und Fertigkeiten 

in einer Gruppe mit viel-

fältigen Begabungen zu 

entfalten. Die christliche 

Nächstenliebe ist noch 

immer ein wertvolles 

Motiv zum Helfen. In der 

evangelischen Kirche 

können wir mit unserem 

Engagement unbefangen 

Zeugnis von der Liebe 

Gottes ablegen. 

Das warme Herz und die 

gute Absicht sind unver-

zichtbar, aber nicht im-

mer hinreichend für ge-

lingenden freiwilligen 

Einsatz. Deswegen ist es 

gut, wenn hauptamtliche 

Kräfte uns zur Seite ste-

hen. Sie können uns mit 

ihrem fachlichen Wissen 

beraten und unterstüt-

zen. Sie können dafür 

sorgen, dass wir die Auf-

gabe bekommen, für die 

wir geeignet sind. Und 

sie können und müssen 

uns Möglichkeiten bie-

ten, uns für die ehren-

amtliche Tätigkeit auch 

weiterzubilden. Frau 

Mayer kann nur im Got-

tesdienst mitsingen, 

wenn sie zuvor an den 

Proben teilgenommen 

hat. Das Mitglied der 

Jungen Gemeinde kann 

nur als Betreuer im 

Jugendcamp arbei-

ten, wenn er eine 

Jugendleiterschulung 

absolviert hat. Die 

sehr anspruchsvolle 

Beratung am Notruf-

telefon ist ohne Aus-

bildung nicht mög-

lich. 

Schließlich haben 

uns die jungen Leute 

in den Interviews zur 

evangelischen Ju-

gendarbeit gezeigt, dass 

freiwillige Leistungen 

auch gewürdigt werden 

müssen. Lob und Kom-

plimente spornen an. 

Wenn die Leistung aber 

im Gemeindebrief er-

wähnt, im Gottesdienst 

genannt oder bei Ge-

meindefesten öffentlich 

anerkannt wird, dann 

setzt man damit einen 

weiteren Motivationsver-

stärker ein. Es kann auch 

ein Geschenk bei der 

Weihnachtsfeier sein. 

Frau Mayer sagt, dass 

der Glanz strahlender 

Kinderaugen für sie die 

größte Anerkennung sei. 

 

Die Synode der Evangeli-

schen Kirche Deutsch-

lands hat sich auf ihrer 

Tagung im Oktober 

2009 mit dem Thema 

Ehrenamt befasst. In 

Chrismon 10.2009 be-

kennt Bischöfin Dr. Mar-

got Käßmann, dass we-

Frau Mayer 

sagt, dass der 

Glanz 

strahlender 

Kinderaugen 

für sie die 

größte 

Anerkennung 

sei. 
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Das Land Sachsen-Anhalt 

hat eine Sammelversi-

cherung für Unfallfolgen 

und Haftpflichtschäden 

abgeschlossen, die eine 

l e t zt e  v erbl i ebene      

Lücke der gesetzlichen        

Versicherung schließt.  

Es gibt ein Heft 

„Engagementnachweis“, 

in dem Kirchengemein-

den, Diakonie oder Evan-

gelische Jugend die frei-

willig erbrachten Leistun-

gen bescheinigen kön-

nen. Die Koordinierungs-

stelle für bürgerschaftli-

ches Engagement im 

Sozialministerium för-

dert die Freiwilligenagen-

turen in Magdeburg, Hal-

le und im Nordharz. Dort 

können Organisationen 

nach freiwilligen Helfe-

rinnen und Helfern su-

chen. Menschen, die 

zum Ehrenamt bereit 

sind, können sich dort 

beraten lassen, welche 

Aufgaben zu ihnen pas-

sen und wo sie ge-

braucht werden. Zahlrei-

che Informationen rund 

um das Ehrenamt      

f indet man unter 

w w w . e n g a g i e r t - i n -

sachsen-anhalt.de im 

Internet.  

Zurzeit wird intensiv dar-

über diskutiert, ob bür-

gerschaftliches Engage-

ment bezahlt werden 

soll. Die noch herrschen-

de Meinung ist, dass 

freiwillige Leistungen 

unentgeltlich erbracht 

werden. Allerdings setzt 

sich als selbstverständ-

lich durch, dass persönli-

che finanzielle Opfer für 

Fahrgeld, Porto oder Te-

lefongebühren nicht 

mehr verlangt und die 

Auslagen dafür erstattet 

werden.    

 

Wolfgang Stein  
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der unsere Gesellschaft 

noch unsere Kirche ohne 

Ehrenamt existieren kön-

nen. Sie sagt, dass in der 

Evangelischen Kirche 

und ihren Gliederungen 

neben 650.000 hauptbe-

ruflich tätigen Personen 

offiziell 1.103.941 Men-

schen ehrenamtlich mit-

arbeiten, wobei viele 

Hauptamtliche selbst 

noch freiwillige Aufga-

ben erfüllen. Heute ver-

langen ehrenamtliche 

Helferinnen und Helfer 

auch Beteiligung und 

Mitspracherechte. Sie 

erwarten eine angemes-

sene Anerkennung und 

wollen selbstständig ar-

beiten und Verantwor-

tung übernehmen. Für 

die Kirche heißt das, 

dass sie eine Anerken-

nungskultur und eine Art 

Freiwilligenmanagement 

entwickeln muss, so  

Käßmann. 

Dieses 

Grundsatzurteil  

könnte zu einem 

bedenklichen 

Türöffner und 

Präzedenzfall für 

weitere 

ideologisch 

bedingte Klagen 

werden.  

Zum gestrigen Urteil des 

Europäischen Gerichts-

hofes für Menschenrech-

te (EGMR), nach dem das 

Kruzifix im Klassenraum 

einer öffentlichen Schule 

in Italien die Menschen-

rechte von Eltern und 

Schülern verletze, erklärt 

der Bundesvorsitzende 

des Evangelischen Ar-

beitskreises der CDU/

CSU (EAK), Thomas Ra-

chel MdB:  

 

„Das Urteil des Europäi-

schen Gerichtshofes für 

Menschenrechte ist ein 

bedenklicher Beleg für 

das Schwinden wesentli-

cher kultureller Selbst-

verständlichkeiten und 

Werteprägungen in Euro-

pa. Wer wie in der Straß-

burger Urteilsbegrün-

dung davon ausgeht, 

dass Kruzifixe auf an-

dersgl äubi ge oder     

atheistische Schüler ver-

störend wirken könnten, 

der dokumentiert damit 

seine ganze Distanz von 

den eigenen Wurzeln.  

 

Hier offenbart sich zu-

dem ein falsches und 

unausgewogenes Ver-

ständnis von Säkularität. 

Denn es ist wohl nicht 

nur für die meisten Bür-

gerinnen und Bürger im 

katholisch geprägten 

Italien kaum nachvoll-

ziehbar, dass mit den 

Mitteln der europäischen 

Rechtsprechung einer 

einzelnen Klägerin Rech-

te zugesprochen werden, 

die auf Kosten der Ge-

meinschaftskultur ge-

hen. Dass der italieni-

sche Staat obendrein zu 

einem Schmerzensgeld 

in Höhe von 5 000 EUR 

verurteilt wurde, kann 

nur als absurd gewertet 

werden.  

 

Dieses Grundsatzurteil  

könnte zu einem be-

denklichen Türöffner 

und Präzedenzfall für 

weitere ideologisch be-

dingte Klagen werden. 

Ein modernes Europa, 

das sich von seinen geis-

tigen, kulturellen und 

auch christlichen Quellen 

entfernt, droht auf Dau-

er, seine Identität zu 

verlieren.“  

Pressemitteilung der CDU/CSU EAK-Bundesgeschäftstelle / 04.11.09 

Zum jüngsten europäischen Kruzifixurteil 

Kruzifix, Kathedrale St. 

Sebastian, Magdeburg 
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geben Auskunft über 

ihre Tätigkeitsfelder, die 

Beweggründe der Mitar-

beit, über Anerkennung 

und ihre Zukunftswün-

sche für die Arbeit. Die 

Interviewpartner im Alter 

zwischen 16 und 21 Jah-

ren sind über Freunde 

oder durch die Konfirma-

tion zur evangelischen 

Jugendarbeit gekommen. 

Sie haben Spaß daran, 

Projekte wie Jugend-

kreuzweg, Jugendgottes-

dienste oder Camps zu 

planen und durchzufüh-

ren. Sie drehen selbst 

Kurzfilme und organisie-

ren Filmnächte und 

Tanzabende. Und sogar 

für das Krippenspiel 

können sie sich 

noch begeistern! 

Leider zeigt der Do-

kumentarfilm, dass 

Lob und Kompli-

mente für das Enga-

gement der Jugend-

lichen viel zu selten 

sind. Für die Zu-

kunft ihrer Arbeit 

wünschen sich die 

Befragten, dass sie 

weiter Spaß machen 

soll, dass genügend Geld 

für die Arbeit da ist und 

hauptamtliche Kräfte in 

ausreichender Zahl be-

schäftigt sind oder dass 

sie später selbst für die 

Kirche arbeiten können. 

Viele Menschen, die mit-

ten im Berufs- und Fami-

lienleben stehen, unter-

stützen die katholischen 

und evangelischen Kir-

chen in Magdeburg, Hal-

le und Dessau-Roßlau bei 

der Telefonseelsorge. Sie 

beraten Menschen in Not 

und sind unter der kos-

tenlosen Telefonnummer 

0800-1110111 zu errei-

chen. Die Wirtschaftskri-

se hat vielfach eine Le-

benskrise ausgelöst. „Die 

Zahl der Anrufer mit psy-

chischen Krankheiten 

wie Depression nimmt 

zu“, teilt die Leitung der 

Telefonseelsorge mit. 

Die Beraterinnen und 

Berater am Telefon berei-

ten sich in einem einjäh-

rigen Ausbildungslehr-

gang von 120 Stunden 

Umfang auf ihre Tätig-

keit vor. Gesucht werden 

freundliche tolerante 

Menschen, die anderen 

gerne zuhören und 
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Das Land Sachsen-Anhalt 

hat eine Sammelversi-
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Wolfgang Stein  

Für Gottes Lohn            Fortsetzung von Seite 12 

der unsere Gesellschaft 
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Europäischen Gerichts-

hofes für Menschenrech-
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und Präzedenzfall für 
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dingte Klagen werden. 
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das sich von seinen geis-

tigen, kulturellen und 

auch christlichen Quellen 

entfernt, droht auf Dau-

er, seine Identität zu 

verlieren.“  

Pressemitteilung der CDU/CSU EAK-Bundesgeschäftstelle / 04.11.09 

Zum jüngsten europäischen Kruzifixurteil 

Kruzifix, Kathedrale St. 

Sebastian, Magdeburg 
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Erster kirchlicher Waldfriedhof in Sachsen-Anhalt 

Im Harz, im Forst der 

Kirchengemeinde Meis-

dorf auf dem Gebiet der 

Stadt Falkenstein, wurde 

in diesem Frühjahr der 

erste kirchliche Wald-

friedhof „Ruheforst Harz-

Falkenstein“ eröffnet. 

Auch auf dem Gebiet der 

Evangelischen Kirche in 

Mitteldeutschland ist es 

der Erste seiner Art. Vie-

le Nachfragen nach 

Baum- oder Wald-

bestattungen so-

wie die offene Hal-

tung waldbesit-

zender Kirchenge-

meinden haben 

die EKM in Ab-

stimmung mit an-

deren Kirchen der 

EKD dazu bewo-

gen, die Betrei-

bung eines kirchli-

chen Waldfriedho-

fes zuzulassen. 

Ein mehr als 150 

Jahre alter Eichen-

bestand bietet 

nun das Areal, die 

Asche von Verstor-

benen bestatten 

zu lassen. 

 

Dennoch müssen 

einige Vorausset-

zungen für die 

Betreibung kirchlicher 

Ruheforste erfüllt wer-

den:  

 

1. Es muss klar erkenn-

bar sein, dass es sich um 

einen kirchlichen Fried-

hof handelt. 

D i e  B e z e i c h n u n g 

„Friedwald“ darf nicht 

verwendet werden. 

 

2. Friedhofsträger kann 

nur eine Kirchengemein-

de sein. Die bei der Füh-

rung eines Friedhofes 

anfallenden hoheitlichen 

Aufgaben sind nicht auf 

private oder gewerbliche 

Dienstleister delegierbar. 

Eine dies beachtende Zu-

sammenarbeit mit der 

Friedwald- oder Ruhe-

Forst GmbH ist jedoch 

möglich. 

 

3. Der kirchliche Wald-

friedhof ist durch Ein-

zäunung als öffentliche 

Einrichtung kenntlich zu 

machen. 

 

4. Es gibt auf dem Fried-

hof keine anonymen Be-

stattungen. Für jeden Be-

statteten sind die Namen 

und Daten auf einem 

Markierungsschild am 

entsprechenden Biotop 

anzubringen. Nutzungs-

berechtigte können dar-

über hinaus auch Symbo-

le oder Beschriftungen 

(z.B. Bibelstellen) anbrin-

gen lassen, soweit diese 

nicht gegen das christli-

che Empfinden, die Wür-

de des Ortes oder die 

guten Sitten verstoßen. 

 

5. Ein kirchlicher Wald-

friedhof hat einen An-

dachtsplatz mit Kreuz zu 

enthalten, auf dem kirch-

liche Trauerfeiern ab-

gehalten werden kön-

nen. 

 

6. Zur Betreibung des 

Friedhofes ist der Erlass 

einer Friedhofssatzung 

und einer Gebührenord-

nung erforderlich, die 

der kirchenaufsichtlichen 

Genehmigung bedürfen. 

 

Nach längeren Abstim-

mungsphasen mit der 

RuheForst GmbH, der 

Kirchengemeinde Meis-

dorf bei Falkenstein als 

Waldeigentümerin, der 

Kirchlichen Waldgemein-

schaft Wippra als Wald-

bewirtschafterin für die 

Kirchengemeinde und 

dem Kreiskirchenamt als 

kirchlicher Aufsichtsbe-

hörde sind die rechtli-

chen Rahmenbedingun-

gen für die Betrei-

bung des Wald-

f r i e d h o f e s 

„Ruheforst Harz-

Falkenstein“  ge-

schaffen worden. 

Nunmehr erhalten 

Personen, die ein 

Nutzungsrecht an 

einem Biotop er-

werben wollen, ei-

nen Vertrag auf 99 

Jahre. Es kann ein 

RuheBiotop für 

E inzelpersonen, 

ein RuheBiotop für 

Familien oder ein 

Gemei nschaf ts -

Ruhe-Biotop erwor-

ben werden. Inte-

ressenten haben 

die Möglichkeit, 

sich bei einer Füh-

rung durch die 

Kirchliche Waldge-

meinschaft Wippra infor-

mieren zu lassen. Durch 

die Evangelische Kirche 

in Mitteldeutschland 

wurden im Zuge der Ein-

richtung des ersten 

kirchlichen Waldfriedho-

fes Mustersatzungen 

und Musterverträge er-

stellt, die bei der Eröff-

nung weiterer Waldfried-

höfe von Kirchengemein-

den zur Verfügung ge-

stellt werden. 

 

 

Michael Janus,  

Kirchenrat  

Es kann ein 

RuheBiotop für 

Einzelpersonen, 

ein RuheBiotop 

für Familien 

oder ein 

Gemeinschafts-

Ruhe-Biotop 

erworben 

werden.  
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Vorankündigung: Tagung auf Schloss Wendgräben 

Termin:   8. – 10. Januar 2010 

Tagungsort:  Wendgräben 

Tagungsbeitrag:  80 € 

Tagungsleitung:  Peter F. Dietrich und Karl-Martin Kuntze 

Organisation:  Anja Gutsche / Konrad-Adenauer-Stiftung e.V. 

   Bildungszentrum Schloss Wendgräben 

   Wendgräbener Chaussee 1, 39279 Wendgräben 

   Tel. 039245-952-354, Fax: 039245-952-223 

   Email: Anja.Gutsche@kas.de 

 

Die Tagung enthält u. a. folgende Referate:  

 

Leben und Sterben in Würde – eine philosophische Grundlegung 

 Referent: Dr. Arnd Pollmann, Institut für Philosophie der Otto-von-

 Guericke Universität Magdeburg 

 

Die Lebensqualität alter Menschen im internationalen Vergleich 

 Referent: Michael Bolk M.A., Institut für Gerontologie 

 Ruprecht-Karls-Universität Heidelberg 

 

„Menschenwürde“ in der DDR und die diesbezügliche Rolle der evangelischen  

Kirche 

 Referent: Dipl. Theol. Pfr. i. R. Götz Boshamer 

 

Schmerzfreiheit am Lebensende - Was ist aus ärztlicher Sicht medizinisch und e-

thisch möglich? 

 Referentin: Dr. Liane Lux, Palliativmedizin - Gesundheitszentrum  

 Bitterfeld Wolfen 

 

Die Begleitung von Schwerkranken und Sterbenden in der praktischen  

Seelsorgearbeit 

 Referent: Pastor Dr. Gerhard Menn, Dipl.-Theol. 

 

Das ewige Leben als Verheißung des Neuen Testaments 

 Referent: Univ.-Prof. Dr. Jens Schröter, Humboldt-Universität zu Berlin 

 Theologische Fakultät / Seminar für Neues Testament  

 

Der Trend zum Friedwald – was lehrt uns Bestattungskultur? 

 Referent: Kirchenrat Michael Janus 

 

Menschenwürde als politischer Auftrag 

 Abschlussgespräch mit dem Fraktionsvorsitzenden Jürgen Scharf, MdL 

Den detaillierten 

Programmablauf 

der Tagung 

sowie die 

Anmeldeinforma-

tionen finden Sie 

in den Anlagen 

unseres EAK-

Rundbriefes  

„Leben und Sterben in Würde” 
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Gibt es ein Christkind? 

 

Die achtjährige Virginia aus New York schrieb vor langer Zeit an die "SUN" einen Brief:  

 

Ich bin acht Jahre alt. Einige von meinen Freunden sagen, es gibt kein Christkind. Papa sagt, was in 

der SUN steht, ist immer wahr. Bitte sagen Sie mir - gibt es ein Christkind?  

Virginia O' Hanlon  

 

Liebe Virginia,  

Deine kleinen Freunde haben nicht recht. Sie glauben nur, was sie sehen; sie glauben, dass es nicht 

geben kann, was sie mit ihrem kleinen Geist nicht erfassen können. Aller Menschengeist ist klein, ob 

er nun einem Erwachsenen gehört oder einem Kind. Im Weltall verliert es sich wie ein Insekt. Solcher 

Ameisenverstand reicht nicht aus, die ganze Wahrheit zu begreifen. Ja, Virginia, es gibt ein Christ-

kind. Es gibt es so gewiss wie die Liebe und die Großherzigkeit und die Treue. Weil es all das gibt, 

kann unser Leben schön und heiter sein. Wie dunkel wäre die Welt, wenn es kein Christkind gäbe! Es 

gäbe dann auch keine Virginia, keinen Glauben, keine Poesie - gar nichts, was das Leben erst erträglich 

macht. Ein Flackergeist an sichtbarem Schönen bliebe übrig. Aber das Licht der Kindheit, das die 

Welt ausstrahlt, müsste verlöschen. Es gibt ein Christkind. Sonst könntest Du auch den Märchen 

nicht glauben. Gewiss könntest Du Deinen Papa bitten, er solle am Heiligen Abend Leute ausschicken, 

das Christkind zu fangen. Und keiner von ihnen bekäme das Christkind zu Gesicht - was würde das 

beweisen? Kein Mensch sieht es einfach so. Das beweist gar nichts. Die wichtigsten Dinge bleiben 

meistens unsichtbar. Die Elfen zum Beispiel, wenn sie auf Mondwiesen tanzen. Trotzdem gibt es sie. 

All die Wunder zu denken - geschweige denn, sie zu sehen -, das vermag nicht der Klügste auf der 

Welt. Was Du auch siehst, Du siehst nie alles. Du kannst ein Kaleidoskop aufbrechen und nach den 

schönen Farbfiguren suchen. Du wirst einige bunte Scherben finden, nichts weiter. Warum? Weil es 

einen Schleier gibt, den nicht einmal alle Gewalt auf der Erde zerreißen kann. Nur Glaube und Poesie 

und Liebe können ihn lüften. Dann wird die Schönheit und Herrlichkeit dahin-

ter auf einmal zu erkennen sein. "Ist das denn auch wahr?" kannst Du fragen. 

Virginia, nichts auf der ganzen Welt ist wahrer und beständiger. Das Christ-

kind lebt, und ewig wird es leben. Sogar in zehnmal zehntausend Jahren wird 

es da sein, um Kinder wie Dich und jedes offene Herz mit Freude zu erfüllen.  

 

Frohe Weihnacht, Virginia.  

 

Der Evangelische Arbeitskreis der CDU Sachsen-Anhalt  

wünscht Ihnen ein gesegnetes Weihnachtsfest und ein  

gutes neues Jahr 2010. 
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